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282. Glasgefäß mit porösem Untersatz.
Wie befestigt man für elektroosmotische Versuche ein 

»»»»gestülptes viereckiges Glasgefäß haltbar und wasserdicht 
an einem Untersatz mit porösem Boden?

Bad Orb Dr. II.
283. Antenne bei Gewitter.

Ani 26. Juli, abends von 8.15 ab, machte ich an einer 
^»^enne eine Wahrnehmung, für die ich nach einer Er- 
^larung suche. An einer an einem Blitzableiter befestigten 

»tenne war eine dichte hellgraue Nebelschicht von 2 bis 
p cn» -0 sichtbar, die wie eine Hülle, ähnlich wie die 

apiersäcke für Salzstengel, über sie gestülpt schien, scharf 
d ‘geschnitten über der Spitze des in einem Zapfen endigen- 
c en Blitzableiters, der mit der umschnürenden Befestigung 
y°»8tändig sichtbar blieb, während der Draht der Antenne 
1,1 der Ncbelhülle ganz unsichtbar war. Der Blitzableiter 
ZBl vom Dachfirst hinter einem Kamin etwa 2 m über 

essen Oberkante auf und als Fortsetzung die 3 in hohe 
p»tonne von zusammen also rund 5 in Höhe in etwa 20 m 
ß^tfernung in gleicher Höhe mit dem Beobachterstandpunkt.

»e deutlich, wie mit dem Lineal gezogen, abgegrenzte 
e»elhülle konnte noch von drei weiteren Personen etwa 

" Minuten lang beobachtet und bestätigt werden, vom 
aRdpunkt senkrecht davor in kürzester Entfernung, wie 

1 »ach Westen und Norden gesehen noch auf 100 m, 
pK ein von Westen hereinziehendes Gewitter mit starken 

ladungen und einem heftigen Regenguß weitere Beob­
ist |.n8en unmöglich machte. Durch die vielen Blitzschläge

^»e Antenne in keiner Weise beeinträchtigt worden. 
(| etler die Stange des Blitzableiters noch die anderen in 

er Nachbarschaft sichtbaren Blitzableiter und Drahtlei- 
nKe» zeigten diese Erscheinung. Wie ist sie zu erklären?

bluttgart Dr. M. 11.
2ß J 17•Vergußmasse für Steinzeugrohre.

>ibt es eine Bitumenvergußmasse (oder kalt einzubriu- 
di 4 e ^l‘ac^telma88e) zum unbedingt zuverlässigen Nach- 
] . len einer frei auf Holzklötzen gelagerten Sauerwasser- 
an aus Steinzeugrohren? Die Masse muß vor allem gut
he’ Glasur haften, bei Kälte nicht spröde werden und

1 emperatur bis 100° Celsius nicht auslaufen. Die frag­

liche Leitung ist im Betrieb und das Wasser läßt sich nur 
auf kurze Zeit vor der undichten Stelle stauen. Die Dich­
tungsmasse müßte demnach auch rasch abbinden. Bisherige 
Verwendung von Pech mit Beimengung von Schamottemehl 
zeitigte keine unbedingt zuverlässige Abdichtung.

Leverkusen J. M.

Nach einer behördlichen Vorschrift dürfen Brzu^Kquellcn in den Aut- 
horten nicht genannt werden. Sie sind bei der Schriftleitung zu erfragen.

Wir behalten uns vor, zur Veröffentlichung ungeeignete Antworten 
• dem Fragesteller unmittelbar zu übersenden. Wir sind auch zur brieflichen 

Auskunft gerye bereit. — Antworten werden nicht honoriert.

Zur Frage 258, Heft 30. Flußsäuredämpfe und Fensterscheiben.
Eine dünne durchsichtige Paraffin- oder Wachshaut auf 

den Scheiben hindert die Einwirkung der Flußsäure auf Glas. 
Der Ueberzug muß öfter erneuert werden; Kratzer darauf 
sind zu vermeiden.

Heidelberg Weda

Zur Frage 262, Heft 30. Wand schalldicht machen.
Lose hängende Wolldecken oder mit Watte usw. gefüllte 

doppelte Stoffdecken (Steppdecken) schwächen den Schall­
durchgang im Maße ihrer Gesamtstärke ab.

Heidelberg Weda
Zur Frage 266, Heft 30. „Elektrizität.

„Die Schule des Elektrotechnikers“ von A. Holzt; ferner 
z. B. R. Rühlmann, Elektrotechnik, Leipzig, geben Anwei­
sungen zur Berechnung von Dynamos und Akkus.

Heidelberg Weda

Zur Frage 267, Heft 31. Nikotinflecken entfernen.
Salmiakgeist (Ammoniak) und Spiritus lösen Nikotiu- 

flecken.
Heidelberg Weda

Nikotinflecken können an den Fingern schon durch be­
kannte Putzmittel entfernt werden. — Ferner sei noch die 
Vorschrift zur Herstellung von folgenden Pasten gegeben: 
a) Kernseifenpulver 40 g, Marmormehl 20 g, Brennspiritus 
40 ccm; b) Sehr zu empfehlen ist eine Paste von folgender 
Zusammensetzung: Weiße Schmierseife 100 g, feinst gemahle­
ner Bimsstein 75 g, Holzstaub 10 g, Natriumbisultit 5 g. Wenn 
gewünscht, kann man diesen Pasten auch ein Parfum, z. B. 
Fliederparfum, zusetzen (Chem. Ztg. 1932).

Forchheim Kg.
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Zur Frage 268, Heft 31. Motorboot fiir halboffcne See.
A. Brix, Bootsbau, bringt viele Abbildungen für den 

praktischen Schiffsbau, von der Jolle bis zum seegehenden 
Motorboot. Ferner ist geeignet die „Motorschiff- und Jacht- 
Bibliothek“, Bd. 6, 7, 8.

Heidelberg Weda
Zur Frage 273, Heft 31. Zimmcrausbau.

Ich empfehle Ihnen Korksteinplatten sowohl für den 
Riegelwandaushau als auch für die Dachschrägen, Decken, 
Zwischenwände und Fußböden. Diese werden nicht verputzt, 
sondern gestrichen oder tapeziert.

Villach Dir. Ing. E. Belani

ü. 'lÜandeui
Billige Reise durch Ostpreußen im Herbst.

Der „Seedienst Ostpreußen“ gewährt vom 1. September 
bis Ende Oktober ab Kiel und Travemünde eine Fahrpreis­
ermäßigung von rund 70 v. 11. Dieselbe Ermäßigung wird 
auch ab Swinemünde für eine Reihe Großveranstaltungen in 
den Monaten August bis Oktober gewährt. Die Preise für 
eine Reise Swinemünde—Pillau und zurück betragen da­
nach M 12.—, für eine Reise Travemünde oder Kiel—Pillau 
und zurück M 16.—. Die Reichsbahn hat für September und 
Oktober die im Bezirk der Reichsbahndirektion Königsberg 
aufliegendcn Rund- und Halbrundreisekarten mit einer Fahr­
preisermäßigung von weiteren 15 v. H. gegenüber dem üb­
lichen Preis der Rundfahrkarte ausgestattet. In den Herbst­
monaten kann also an Hand der Reichsbahnrundreisekarten 
eine Ostpreußenreise mit 44) v. H. Ermäßigung gegenüber 
den normalen Fahrpreisen unternommen werden. Die Reichs­
post ermäßigt die Fahrpreise auf den Kraftpostlinien in 
Ostpreußen für Besucher aus den übrigen deutschen Landes­

teilen um 25 v. H. Die masurische Binnenschiffahrt senkt 
ebenfalls ihre Preise in den Herbstmonaten um 40 v. H.

Die ostpreußischen Autobusbesitzer haben sich diesen 
Verbilligungsmaßnahmen ebenso angeschlossen. Bei Fahrten 
die vom Unternehmer ausgeschrieben werden und an denen 
sich jeder lieteiligcn kann, tritt ah 1. September eine Er­
mäßigung von 15 bis 20 v. H. ein. Im Mietwagenverkehr 
werden die Preise um 10 v. H. gesenkt. Bei Pauschalreisen 
durch Ostpreußen ermäßigt sich z. B. der Preis von M 68.— 
für 4 Tage auf M 59.—. Die Cranzer und Sanilandbahn 
werden ihre Tagesausflugskarten und ihre Blockhefte noch 
bis zum 15. Oktober ausgeben. Auch im ostpreußischen 
Gaststättengewerbe sind in den Herbstmonaten die Preise 
erheblich gesenkt.

Die fünfte Reichstugung des Reichshundes für deutsche 
Vorgeschichte wurde von Reichsamtsleiter Prof. Dr. Reinerth 
für die Zeit vom 25. September bis 2. Oktober nach Han­
nover einberufen. Die Tagung ist verbunden mit der vierten 
Reichstagung für Vorgeschichte des NS.-Lehrerbundes und 
einer Arbeitssitzung des Amtes für weltanschauliche Schu­
lung der Reichsjugendführung.

Eugenisches Preisausschreiben
Die Niederländische Eugenische Gesellschaft schrieb eine 

Preisarbeit über die „Bedeutung von Verwandtenehen für 
die Nachkommenschaft“ aus. Einsendungsfrist: 1. Januar 1939. 
Zugelassene Sprachen: Deutsch, Französisch, Englisch, Nieder­
ländisch. Preis 150 Gulden.

gür bic 2Iutorcifc
oibt ed einen outen Slot: Destro-energen mltnebmen! 
äBenn bie Slnftrcngungen ber 3nf)rt (pürbar Werben, 
wenn bfe Ueberbcanfprudjung ben Körper ermübet 
unb bfe Spanntraft zermürbt, hilft Dcrtro-Cnergen. 
Sdjon einige Xäfeldjcn nericibcn bem Körper toieber 
neue Spanntraft unb 3rifd)e, ftärten bie ®iberftanbö- 
traft unb erböten fo bie Sabrficberbeit. 5>eö6atb: 
Dcetro-energen nldjt »ergeffen! Deetro-Cnergen ift 
erbältlid) in ülpptljetcn, Drogerien unb Steformbdufern.

^äddjen 30 Wg.
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Ueber den physiologischen Abbau der Fettsäuren
Von HERMANN M. RAUEN

Funktion der Leber im Fettstoffwechsel. — Störung der Endoxydation der Fettsäuren bei Zucker­
krankheit. — Besonderes Nahrungsfett fiir Zuckerkranke wird in Selbstversuchen erprobt. — 

Kokosfett unbedenklich. — Neues Schema der Fettsäureoxydation im Körper.

Ueber die Art 
menschliche

und Weise, wie der tierische und 
Organismus die Nahrungsfette

ausnutzt, um einesteils Energie aus ihnen zu ge­
winnen, andernteils organeigene Fette daraus auf- 
zubauen oder sie zu anderen Produkten abzuwan- 
deln, weiß man schon seit einiger Zeit sehr gut 
Bescheid. Man hat den Weg der Fette durch den 
Magendarmkanal verfolgt, man kennt die Fer- 
Uiente, die im Darm auf sie einwirken, Lipasen 
Benannt, man kennt die Notwendigkeit der Galle 
für die Fettaufnahme durch die Darmschleimhaut, 
yud man hat schließlich die Speicherung der Fette 
1,1 der Leber festgestellt, von wo aus dann erst 
üie Abgabe an die Verbrauchsorgane (z. B. Unter­
hautfettgewebe) erfolgt. Andere Untersuchungen 
hatten unmittelbar die Funktion der Leber im 
fcttstoffwechsel zum Gegenstand, die nicht nur 
®'U Speicherorgan darstellt, sondern auch die Fette 
’2w. die Fettsäuren „verbrennt“ und so den pby- 

®*°logigchen  Energiegewinnungsprozeß aus diesen 
* fodukten einleitet.

*) Im folgenden müssen einige chemische Tatsachen heran­
gezogen werden, die zum Verständnis der ganzen Darlegungen 
wesentlich beitragen. Den chemisch weniger interessierten 
Leser bitten wir um seine verstehende Nachsicht.

Es mag daran erinnert werden, daß die Fette 
Verbindungen zwischen Glyzerin und Fettsäuren 
^ud. Im chemischen Sprachgebrauch sind Fette 
,r>glyzeride der Fettsäuren oder Fettsäure-Glyze- 
^Hestcr. Wir betrachten jetzt ausschließlich die 
^ettsäuren und nicht das Glyzerin, das als ein 

rf“i wer tiger Alkohol physiologisch zu den Zuckern 
rechnen ist. Die Fettsäuren sind lange, sog. 

.'phatische Kohlenwasserstoffketten, an deren 
’’nen Ende die Säure- oder Karboxylgruppe sitzt:

CH3-CH2-CH2..............CH2-CH2-COOH.
]g ]P* e Karboxylgruppe der Fettsäuren bewirkt die Wasser- 
n lchkeit der Säure (niedere FettsSuYen), zumindest aber 

Rare Fettsäuren) eine mehr oder weniger ausgeprägte 
^wandtschaft zur wässrigen Phase. Grenzen zwei nicht 

mare Phasen, eine wässrige und eine ölige (lipoide) 
Ränder, so wird sich die Fettsäure mit der Karboxyl- 

iih ■ '>e " der wässrigen Grenzschicht befinden, der ganze 
ri8o Kohlenwasserstoffteil aber in der lipoiden Phase.

Dieses Phänomen spielt in der lebenden Zelle eine Rolle, 
in der ja beide eben behandelten Phasen vorhanden sind.

Der Abbau der Fettsäuren, d. h. die 
Abwandlung des langen Fettsäureschwanzes zu 
niederen Bausteinen und letztlich zu Kohlendioxyd 
und Wasser, wurde schon kurz nach Beginn des 
Jahrhunderts von Knoop und seinen Schülern 
aufgefunden und nach der Art des Mechanismus 
als „//-Oxydation“ bezeichnet. Damit ist gesagt, daß 
der Eingriff ein oxydativer ist und daß er am 
//-ständigen C-Atom, von der Carboxylgruppe aus 
gerechnet, erfolgt.

Wir haben uns den Vorgang folgendermaßen zu ver­
anschaulichen1):

ß n
1) CH3 - (C H,) m — C H, — C H, — C O 0 H
2) CH3 —(CHJm —CH =CH —COOH
3) C H„ — (C Hj) m — CHOH - CH, - CO OH
4) C H3 — (C H,) m — C = O — CH, — COOH
5) CH3— (CH,)m — COOH + CH, — COOH

Der allererste Eingriff in das Fettsäuremolckiil ist die 
Abspaltung von zwei Wasserstoffatomen, eine Dehydrierung 
(im Sinne Wielands). Darauf folgt eine Anlagerung von 
Wasser, derart, daß die entstandene Doppelbindung wieder 
aufgespalten wird und eine Hydroxylgruppe (-OH) sich an 
das //-ständige C-Atoin anlagert, während der restliche 
Wasserstoff an das o-ständige C-Atom kommt. Jetzt setzt 
eine abermalige Dehydrierung unter Bildung einer Keto­
säure ein. In letzter Reaktion wird die Ketosäure durch sog. 
Hydrolyse in eine Fettsäure gespalten, die zwei C-Atome 
weniger enthält, und Essigsäure, die vom Organismus sehr 
leicht weiter verbraucht werden kann. An der so entstan­
denen Fettsäure kann nun eine weitere //-Oxydation einsetzen 
und so fort, bis zu den niedersten Rausteinen.

Betrachten wir nun die Fettsäuren mit gerader Anzahl 
von Kohlenstoffatomcn. Nach dem eben Gesagten werden 
durch jede Stufe der //-Oxydation je zwei C-Atomc abge­
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spalten. Als Zwischenstufen werden also niemals Fettsäuren 
mit ungerader Anzahl von Kohlenstoffatomen auftreten. Die 
Endprodukte sind nun zwei Verbindungen, die ^-Oxybuttcr- 
säurc (CHa-CHOH-CHj-COOH) und Acetessigsäure (CHa-C = 
O-CHa-COOH) genannt werden.

Es ist gesagt, daß der Abbau der Fettsäuren in 
der Leber erfolgt. Die Endprodukte, die ß-Oxy- 
buttersäure und Acetessigsäure — Ketonkörper, 
wie sie der Mediziner nennt — können in der 
Leber nicht weiter abgewandelt werden. Sie wer­
den auf dem Blutwege anderen Organen, vorwie­
gend der Muskulatur und der Niere zugeführt, 
wo sie normalerweise restlos zu Kohlendioxyd und 
Wasser verbrannt werden. Bei der Zucker­
krankheit (Diabetes mellitus) aber ist diese 
Endoxydation weitgehend unter- 
h u n d e n. Es kommt zur Anhäufung der beiden 
Karbonsäuren im Blut und zur Ausscheidung im 
Harn. Die Anhäufung dieser Säuren im Organis­
mus ist von den Aerzten sehr gefürchtet, denn sie 
beanspruchen als Säuren u. a. die alkalischen Vor­
räte des Organismus (die Alkalireserve), sie führen 
schließlich zur sogenannten Acidose (weitgehender 
Verbrauch der Alkalireserve) und zur Acidurie 
(Ausscheidung im Harn). Im letzten Stadium der 
Zuckerkrankheit (Coma diabeticum) kann es sogar 
zum Auftreten von Aceton kommen, das sich durch 
Abspalten von Kohlendioxyd aus der Acetessig- 
säüre herleitet und sich u. a. durch den süßlichen 
Geruch der Atemluft der Patienten verrät. — Wie 
man nun weiß, bilden sich die Ketonkörper (die 
beiden Säuren und Aceton) nicht aus Fettsäuren 
mit ungerader Anzahl von Kohlenstoffatomen 
(Embden). Als niederste Abbauprodukte dieser 
Fettsäuren sind vorwiegend Propionsäure (CH;i- 
CH2-COOH) und Ameisensäure (HCOOH) zu er­
warten, die schon in der Leber restlos verbrannt 
werden.

Es lag nun die Ueberlegung nahe, dem 
zuckerkranken Menschen ein beson­
deres Nahrungsfett zu verabreichen, das 
sich ausschließlich aus Glyzerin und Fettsäuren mit 
ungerader Anzahl von Kohlenstoffatomen zusam­
mensetzt. Dadurch war das Austreten der gefürch­
teten Ketonkörper ausgeschlossen, aber ungefähr 
dieselbe Kalorienmenge zugeführt (man rechnet 
den „Brennwert“, d. h. die Energieausbeute beim 
physiologischen Abbau der Nährstoffe ebenso wie 
die Energieausbeute beim Verbrennen von Kohle, 
Treibstoffen u. a. in Kalorien). Verk ade und 
van der Lee in Amsterdam beschäftigten sich 
mit dem Ausbau dieses Gedankens und stellten 
sich zur exakten Ueberprüfung zuerst ein Fett her, 
das Undecylsäure2) enthielt. Bevor an die Verab­
reichung eines solchen Fettes an kranke Personen 
gedacht werden konnte, mußte es am gesun­
den Organismus ausprobiert werden,

a) Undekandisäure oder Nonandikarbonsäure hat sich aus 
der Undecylsäure folgendermaßen gebildet:

CH, COOH 

und die holländischen Forscher verabreichten dem­
zufolge dieses Fett zuerst sich selbst. Neben den 
klinisch wichtigen Beobachtungen, die sie machten, 
fanden sie aber eine äußerst überraschende 
Tatsache,diefürdieganzeAnschau- 
u n g vom Mechanismus der Fett­
säureverbrennung von Wichtigkeit 
werden sollte. Die Forscher beobachteten das Auf­
treten von Undekandisäure2) im Harn, einer Ver­
bindung, die an beiden Enden der Kohlenstoff­
kette je eine Karboxylgruppe trägt und deshalb als 
eine Dikarbonsäure zu bezeichnen ist. Aus diesem 
Befund folgen unmittelbar drei Tatsachen: Einmal, 
daß der tierische Organisriius imstande ist, eine 
Methylgruppe (-CH3) oxydativ anzugreifen und sie 
in eine Karboxylgruppe (-COOH) zu verwandeln, 
zum andern, daß das ganze seitherige Schema der 
p'-Oxydation erweitert werden muß (vgl. Schluß­
satz) und zuletzt, daß Fette, die an Diabe­
tiker gegeben werden sollen, niemals Un­
decylsäure enthalten dürfen, weil die 
entstehenden Dikarbonsäuren die Alkalireserve 
naturgemäß noch stärker beanspruchen.

Von den holländischen Forschern werden in der 
Folgezeit eine Vielzahl von Fetten mit Fettsäuren 
mit gerader und ungerader Anzahl von C-Atomen 
an sich selbst geprüft und im Harn nach entspre­
chenden Dikarbonsäuren gesucht. Nicht immer 
konnten solche gefunden werden.

So waren z. B. die Kaprylsäure3) und die Nonyl- 
säure4) schlechte Dikarbonsäurebildner. Nach Verabrei­
chung von Kaprinsäure5) und Undecylsäure (wie 
schon erwähnt) werden erhebliche Mengen an Dikarbonsäuren 
gefunden. Die in der homologen Reihe folgenden Fettsäuren 
Laurinsäure“) und Tridecylsäure7) bildeten 
wieder nahezu keine bzw. keine Dikarbonsäuren.

Aus diesen Ergebnissen war zu erwarten, daß 
noch höhere Fettsäuren ebenfalls keine Dikarbon­
säurebildner sind. Nun gibt es aber Fettstoffe in 
der Natur, die vorwiegend niedere Fettsäuren ent­
halten, z. B. U 1 m e n s a m e n ö I und andere Fett­
stoffe, die vorwiegend höhere Fettsäuren enthalten, 
w’ie z. B. Kokosfett. Beide wurden nun unter­
sucht.

Es ist bekannt, daß Ulmensamenöl reichlich 
Kaprinsäure enthält, das als Dikarbonsäurebildner 
schon bekannt ist. Nach Verabreichung von Ulmen- 
samenöl wurde im Harn Sebacinsäure8) gefunden. 
Hieraus ist ohne weiteres zu ersehen, daß Fett­
stoffe, die starke Dikarbonsäure­
bildner sind, als regelmäßige Be­
standteile der menschlichen Nah­
rung durchaus unzulässig sind und 
zwar aus Gründen, die schon für den diabetischen 
Organismus angegeben wurden: sie belasten 
dauernd die Alkalireserve des Orga­
nismus u n d könne n bei konstanter Aus­
scheidung reizend auf die Nieren w i r -

’) Kaprylsäure = CHs-(CHj)e-COOH.
4) Nonylsäure = CHs-fCHjh-COOH.
5) Kaprinsäure = CH>-(CH2)b-C00H.
“) Laurinsäure — CH3-(CH,)io-COOH.
7) Tridecylsäure = CH3-(CH,)h-COOH.
") Sebacinsäure = HOOC-(CH2)s-COOH. 

I I
(CH,), ---------- * (CH,),

COOH COOH
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k e ii. Aus der Zusammensetzung eines Kokos­
fettes”) ist ersichtlich, daß nur geringe Mengen 
dikarbonsäurebildende Fettsäuren vorhanden sind. 
Nach Verabreichung größerer Mengen an 
Kokosfett wurden im Harn niemals Dikarbon­
säuren gefunden. Kokosfett bleibt also 
auch nach diesen neueren p hy s i o1o - 
g ischen PrüfungenzurSpeiseberei- 
t u n g unbedenklich. — Die Bedeutung sol­
cher und ähnlicher Untersuchungen für die Er­
nährungslehre ist groß. Besonders aber im Hinblick 
auf die in neuerer Zeit stark herangezogene Ver­
wendung pflanzlicher Fette und Oele für mensch­
liche Speisezwecke und die synthetische Herstellung 
von Fettsäuren aus Paraffinen, die im Ausbau be­
griffen ist.

Die theoretischen Schlußfolge­
rungen aus diesen Untersuchungen brachten 
eine Erweiterung für das Schema der Fettsäure­
oxydation. Die neu aufgefundene Reaktion wurde 
als co - 0 x y d a t i o n bezeichnet, weil sie 
am endständigen Kohlenstoffatom ansetzt. Es ist 
ohne weiteres ersichtlich, daß der Organismus 
diese primäre co-Oxydation benutzt, um von beiden 
Enden des Fettsäuremoleküls her durch sekundär 
eingreifende, fortgesetzte /J-Oxydation (an den je-

") Z. B. 0,46% Kapronaäure, 8,7% Kaprylsäure, 5,6% 
Kaprinsäure, 45% Laurinsäure, 15,5—18% Myristinsäure. 

weils von den beiden Karboxylgruppen aus /(-stän­
digen C-Atomen), die lange Kohlenstoffkette 
schnell verkürzen zu können. Durch die Bildung 
zweier Karboxylgruppen ist eine noch größere 
Verwandschaft zur wässrigen Phase hergestellt, in 
der ja der Ort der fermentativen Abwandlung ist 
(siehe Einleitung).

Das eingangs erwähnte Scheina der Fettsäure­
oxydation ist also nach den Ergebnissen dieser Unter­
suchungen nun folgendermaßen zu erweitern:

6)
CH8-(CH2)m -COOH------*HOOC-(CH2),„ -COOH 

p « p

CHS —(CII2) m-2 —COOH------ - HOOC — (C H2) m-2 — COOH

CHa —(C H2) m-4 —COO H-------HOOC-(CHj) m-4-C001I

CHS —(CH2) m-6 —COOH------ * HOOC —(CH2) m-6 —COOH

Die durch senkrechte Pfeile auf der linken Seite des Schemas 
dargestellten Reaktionsfolgen sind der Weg der früheren 
^-Oxydation, die ja, wie ausgeführt, jeweils zu Fettsäuren führt, 
die um zwei C-Atome niedriger sind. Die W-Oxydation führt nun 
von jeder dieser Fettsäuren (Monokarbonsäuren) zu den 
entsprechenden Dikarbonsäuren, wie durch die waagerechten 
Pfeile dargestellt wird. Die senkrechten Pfeile auf der 
rechten Seite des Schemas endlich stellen den Weg dar, der 
durch doppelseitige ^-Oxydation der Dikarbonsäuren zu den 
nächst niederen Gliedern führt.

Chemische Erzeugnisse aus Holz 
durch trockene Destillation

Von M. KLAR

Der Vierjahresplan verlangt eine möglichst weit­
gehende und vielfältige Ausnutzung der inlän­
dischen Rohstoffquellen. Einer der Rohstoffe, der 

in beträchtlicher Menge zur Verfügung steht, ist 
das Holz, und die Zahl der Stoffe, die unmittel­
bar oder mittelbar aus ihm gewonnen werden, ist 
Legion. Hier soll nur die Rede von d e n chemi­
schen Erzeugnissen sein, die auf dem Wege der 
trockenen Destillation gewonnen wer­
den.

Erhitzt man Holz, das etwa 50% Kohlenstoff 
enthält, unter Luftabschluß, so entweichen neben 
der natürlichen Feuchtigkeit eine ganze Reihe 
flüchtiger Stoffe, und zurück bleibt die Holzkohle 
mit 80 bis 90% Kohlenstoffgehalt. Die Gewinnung 
der Holzkohle im Meilerbetrieb ist uralt, aber un­
wirtschaftlich, da gerade unter den flüchtigen Be­
standteilen, die den weithin wahrnehmbaren Ge­
ruch des brennenden Meilers bedingen, wertvollste 
chemische Stoffe sich befinden, die hier verloren 
gehen. Darum ist denn auch der primitive Meiler­
betrieb heute fast völlig aufgegeben. Bereits 1857 
wurde in Lorch am Rhein die erste Fabrik zur 
Destillation des Holzes gegründet und seither hat 

der steigende Bedarf an Holzdestillationsprodukten 
zahlreiche entsprechende Anlagen im In- und Aus­
lande entstehen lassen.

In ihnen wird zu etwa 60% Hartholz (vor allem 
Buchenholz als bestes Rohmaterial) verarbeitet, 
daneben Ahorn, Eiche und Birke (etwa 30%) und 
nur 10% Nadelhölzer, weil die Verarbeitung der 
letzteren wirtschaftlich ungünstiger ist. Der Ver­
kohlungsindustrie kommt darum eine besondere 
wirtschaftliche Bedeutung zu, weil sie vor allem 
Waldabfälle (Brennholz in Form von Schei­
tern, Knüppeln und Reisern, auch Wurzelstöcke) 
und die Abfälle der mechanischen 
Holzbearbeitung verwertet. Die notwen­
digen Mengen machen jährlich nur etwa 3% der 
anfallenden Hartbrennholzinenge aus, so daß die 
Verkohlungsindustrie ohne weiteres noch ausge­
baut werden kann, ohne andere Interessen zu ge­
fährden.

Die Destillation des Holzes spielt sich folgender­
maßen ab: Das zerkleinerte Holz wird in schmiede­
eiserne Wagen eingeschichtet und in waagerecht 
liegende eiserne oder gemauerte Behälter (Retor­
ten) eingefahren. Die Erhitzung der letzteren er­
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folgt durch eiserne Heizkörper, die in der Retorte 
selbst liegen und durch die die Feuergase oder 
andere gasförmige Heizmittel hindurchstreichen. 
Eine Retorte faßt gewöhnlich drei Wagen mit je 
10 Raummeter Holz, d. h. ungefähr 15 000 kg, 
dessen Destillation 24 Stunden dauert. Außer der 
Tür zum Einfahren der Wagen besitzt die Retorte 
eine zweite Oeffnung, durch welche die gas- und 
dampfförmigen Destillationsprodukte in die vor­
geschaltete Kühlanlage übergehen, in der die 
dampfförmigen Stoffe niedergeschlagen werden.

Durch die Erhitzung wird zunächst die Holz­
feuchtigkeit ausgetrieben. Ab 250° setzt jedoch im 
Holz eine chemische Reaktion ein, die die hoch­
molekularen Bestandteile des lufttrockenen Holzes 
aufspaltet in: 1. FesteHolzkohle (30%), die 
als nicht flüchtig in den Wagen verbleibt; 2. R o h- 
holzcssig (47%), in dem neben Wasser etwa 
10% Essigsäure, 3% Holzgeiststoffe, und 3. T e c r- 
cnthalten sind, der etwa 6% der Holzmasse aus­
macht und im Holzessig gelöst und suspendiert ist. 
4. Gasförmige Stoffe, die iin Kühler nicht 
kondensiert werden — vor allem Kohlenmonoxyd 
und Kohlensäure — und zum Heizen der Retorten 
dienen.

Die Holzkohle wird unmittelbar verkauft 
oder dient als Ausgangsstoff für weitere Erzeug­
nisse, von denen nur zwei besonders er­
wähnt seien: der Schwefelkohlenstoff, 
der als Hilfsmittel zur Herstellung von Kunstseide 
dient und auch bei der Gewinnung von Pflanzen­
fetten eine Rolle spielt, und die Aktivkohle, 
die zum Entfärben von Zuckerlösungen u. ähnl., 
zur Gewinnung von Leichtbenzinen aus Petrolcum- 
gasen, zur Füllung von Gasmasken und anderem 
mehr verwendet wird.

Die Aufarbeitung des 82% Wasser enthalten­
den Rohholzessig! ist die Hauptaufgabe 
eines Betriebs zur Destillation von Holz. Aus ihm 
wird zunächst der Rohholzgeist — ein Ge­
misch von Methanol (Methylalkohol), Aceton und 
Methylacetat — abdestillicrt und getrennt weiter­
verarbeitet.

Aus dem verbleibenden Holzessig wird 
durch geeignete Lösungsmittel (z. B. Essigäther) 
die Essigsäure ausgezogen, das Lösungsmittel ab- 
destilliert (und damit zurückgewonnen) und so die 
reine Essigsäure (Eisessig) gewonnen, die teils 
unmittelbar dem Verbraucher zugeführt wird, teils 
anderweitig chemisch verarbeitet wird. Hier wäre 
besonders die Gewinnung der Acetylcellu­
lose zu nennen (Ausgangsstoff für Kunstseide, 
Lacke, Filme, plastische Massen, Klebemittel), fer­
ner die Gewinnung des Kaseins (Ausgangsstoff 
für Galalith, künstliches Elfenbein), sowie die Un­
zahl der pharmazeutischen Erzeugnisse, zu deren 
Herstellung Essigsäure erforderlich ist.

Leitet man den dampfförmigen Holzessig über 
katalytisch wirkende Stoffe, so erhält man das 
Aceton, das als Lösungsmittel in großem Um­
fang verwendet wird. So löst sich unter Druck 
Acetylen in Aceton in großen Mengen auf, das so 
in Stahlflaschen bequem versandt werden kann 
(Dissousgas) und beim Schweißen benutzt wird. 
Auch beim Herauslösen von Fetten und Vitaminen 
aus pflanzlichen und tierischen Geweben wird Ace­
ton verwendet. Sein Hauptanwendungsgebiet ist 
neuerdings die Entparaffinierung des Petroleums 
(Extraktion der Paraffine durch Herauslösen).

Der Rohholzgeist wird durch fraktionierte 
Destillation aufgespalten in: 1. ein Lösungsmittel, 
das aus einem Gemisch von Methanol, Aceton und 
Methylacetat besteht und als Acetonersatz vor 
allem in der Lackindustrie verwendet wird; 2. De­
naturierungsholzgeist, der dieselben Stoffe wie das 
Lösungsmittel, nur in anderen Mengenverhältnis­
sen, enthält und dem technisch gebrauchten Alko­
hol zugesetzt wird, um ihn für den menschlichen 
Genuß unbrauchbar zu machen; 3. Methanol, das 
in Mengen von 60 bis 65% aus dem Rohholzgeist 
gewonnen wird.

Das Methanol wird zum Teil unmittelbar ver­
wendet als Lösungs- und Verdünnungsmittel in der 
Lack- und Parfümerieindustrie, als Frostschutz­
mittel für Autokühler, als Zusatz zu Autotreibstof­
fen und anderem mehr. Der größte Teil wird je­
doch weiter verarbeitet auf Formaldehyd, 
eine Substanz, die wegen ihrer großen Reaktions­
fähigkeit ein fast unübersehbares Anwendungsge­
biet besitzt. Die angeführten Verwendungsmög­
lichkeiten geben nur einen kleinen Ausschnitt. 
Seit 1900 hat sich der Weltbedarf 
an Formaldehyd nahezu verhundert­
fach t. Ungeheuere Mengen Formaldehyd werden 
allein für Desinfektionen und Konservierungen 
aller Art verbraucht, ganz abgesehen von der Ver­
wertung in fast allen Zweigen der technischen Che­
mie. Die Weltproduktion an Formaldehyd dürfte 
sich heute auf nahezu 100 000 t im Jahr belaufen.

Der in Mengen von etwa 6% des lufttrockenen 
Holzes anfallende Holzteer ist gegenüber an­
deren Stoffen von untergeordneter Bedeutung und 
seine Verwendung verhältnismäßig beschränkt.

Ein Ueberblick über die Produkte, welche aus 
Holz auf dem Wege der trockenen Destillation her­
gestellt werden, zeigt deutlich, welch ungeheuere 
Bedeutung der Holzchemie im Rahmen des Vier­
jahresplans zukommt. Ein an sich geringwertiger, 
aber in großen Mengen im Inland vorhandener 
Rohstoff wird restlos und ohne Abfall in wertvolle 
lebensnotwendige und exportfähige Stoffe über­
führt — ein schönes Beispiel für sparsame wirt­
schaftliche Ausnutzung und Wertsteigerung 
durch Arbeit.
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Die Blutphotographie 
und die Suche nach dem „Blut“ der Pflanze

Von 0. RICHTER,

Institut für Botanik, Warenkunde, Technische Mikroskopie und Mykologie der Deutschen 
Technischen Hochschule in Brünn

Ein Bericht über die Ergebnisse meiner seit 1935 
laufenden Untersuchungen über „Blutphoto­
graphie“ dürfte in einer Zeit, in der sich die Wis­

senschaft besonders mit der Erforschung der Ei­
weißkörper und des Blutes befaßt, allgemein inter­
essieren.

Wenn man Filtrierpapier, Leinenstoffe, Seide 
oder Kunstseide u. a. m. mit Tierblut — am besten 
mit Schweineblut — tränkt und trocknen läßt, so 
kann man diese Stoffe als „Kopierpapier“ verwen­
den. Spannt man sie unter ein gewöhnliches Nega­
tiv in den Kopierrahmen, so genügt im Sommer 
eine siebenstündige Sonnenbestrahlung, um ein 
überaus kontrastreiches Positiv entstehen zu lassen 
(Bild 1—3).

Wer solche Blutlichtbilder herstellen will, be­
sorgt sich aus dem Schlachthof frisches Schweine­
blut, das vorteilhaft mit Leitungswasser oder 
destilliertem Wasser, noch besser mit O,l°/oigen, 
wässrigen Lösungen von Kobaltnitrat, Kobalt- 
chlorür, Eisenchlorid oder Eisensulfat im Verhält­
nis 1 : 1 verdünnt wird. Dann entstehen lackartige 
Farbstofflösungen, die leicht von Filtrierpapier 
und Geweben auf gesogen werden; die Salze wirken 
in ihnen als Katalysatoren. Statt frischem Blut 
kann man auch einen Monat altes, entsetzlich stin­
kendes Blut verwenden, ohne den Erfolg zu ge­
fährden. Um nicht immer frisches Blut herhei­
schaffen zu müssen, kann man eine größere Menge 
in flachen Schalen in der Dunkelkammer eintrock­
nen lassen und die entstehenden Blutkuchen zu 
Pulver zerreiben. In Flaschen mit eingeschliffenem 
Stöpsel ist das so gewonnene Blutpulver fast unbe­
grenzt haltbar. Zur Tränkung der Stoffe werden 
5 g Blutpulver in 200 ccm Wasser aufgelöst. End­
lich können auch die rein dargestellten Blutfarb­
stoffe chemischer Werke, wie das wasserlösliche 
Hämoglobin oder das alkohollösliche Hämatin, zur 
Herstellung von Blutphotographien verwandt wer­
den. Das Tränken und Trocknen der Papiere bzw. 
Gewebe muß natürlich im Dunkeln erfolgen, da 
sonst eine Vorbelichtung, d. h. eine vorzeitige Zer­
setzung der Blutfarbstoffe eintritt. Als Träger der 
Farbstofflösungen können statt der Gewebe auch 
3 bis 4 mm starke Gipsplatten in der Größe photo­
graphischer Platten verwendet werden. Bei Ver­
wendung einer 2,5°/oigen Blutpulverlösung zum 

Tränken ist in diesem Falle im Sommer eine etwa 
siebentägige Belichtung erforderlich.

Die mit frischem Blut hergestellten Positive 
(Bild 2 und 3) zeigen nach der Belichtung 
unter den durchsichtigen Stellen des Negativs, also 
dort, w o das Positiv belichtetworden ist, 
graugrüne, an u n belichteten Stel­
len rote Farbe. Die Entwicklung des Positivs 
erfolgte mit einer wässrigen Askorbinsäure-Lösung 
(einige Kriställchen Vitamin C in 200 ccm Wasser 
gelöst), mit verdünntem Wasserstoffsuperoxyd, 
Ferricyankalium u. ähnl. oder auch mit reinem 
Leitungswasser. Die graugrünen, belichteten Flä­
chen nehmen dabei braune Färbung an, die roten, 
unbelichteten Stellen werden ausgewaschen und er­
scheinen infolgedessen weiß. Je nach der verwen­
deten Farbstofflösung ist der Grundton verschie­
den. Benützt man zur Tränkung beispielsweise eine 
Hämatinlösung, so ist das getränkte Filtrierpapier 
im unbelichteten Zustand braun. Die hellen Stellen 
eines Negativs zeichnen sich nach der Belichtung 
chlorophyllgrün ab, die dunklen Flächen bleiben 
braun. Bei der Entwicklung mit Askorbinsäure­
lösung schlägt jedoch die braune Farbe ins Rosen­
rote um, während die griine Farbe unverändert 
bleibt. Es entsteht also ein Rotgriinpositiv, an dem 
höchstens ein Farbenblinder eine Freude haben 
kann.

Die Erklärung für die Erscheinun­
gen der B 1 u t p h o t o g r a p h i e liefert die 
folgende Versuchsreihe: Bedeckt man feuchtes ro­
tes Blutpapier mit einer durchstanzten Zink­
blechschablone und setzt es einer Bestrahlung 
mit Ultraviolett der Wellenlänge < 300 m/z aus 
(Ultraviolett, das durch Glas hindurchgeht, Wel­
lenlänge > 300 m/z, hat eine ähnliche, aber schwä­
chere Wirkung), so erscheinen die unmittelbar be­
lichteten Stellen dunkel, die vom Zinkblech be­
deckten und damit vor unmittelbarer Bestrahlung 
geschützten Stellen hell korallenrot, auch dann, 
wenn zur Tränkung ein Blut verwendet wurde, das 
durch langes Stehen eine dunkelschwarzrote Fär­
bung angenommen hatte. Dieser Befund spricht 
dafür, daß durch die Bestrahlung in 
den belichteten Teilen Reduktions­
vorgänge ausgelöst werden, im ge­
samten unbelichteten, von der Scha-
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Bild 1. Haemoglobinpositiv auf 
Filtrierpapier, mit Askorbinsäure 

entwickelt

wart von Wasserstoffsuperoxyd ein so starkes Aufleuchten 
(Chemiluminiszenz) der Buchstaben (belichtete Stellen in 
blaugrünen Farben ein, daß man die Schrift in ihrem Eigen­
licht photographieren kann (Bild 4). Da nun nach Gleu, 
Pfannstiel und Specht dieses Reagens nur auf Hämin anspricht, 
so ist anzunehmen, daß durch das Ultraviolett bei Feucht­
bestrahlung ein Abbau der Blutfarbstoffe z. B. des Hämoglo­
bins bis zum Hämin eintritt und sich ein gleiches bei 
Trockenbestrahlung mit nachfolgender Entwicklung mit 
Vitamin C oder Wasserstoffsuperoxyd vollzieht. Die so er­
zeugten braungetönten Bilder sind also als Häminlicht­
bilder zu deuten.

Die Chemiluminiszenz des Luminols kommt derart zu­
stande, daß das Hämin als Katalysator auf das zugefügte 
Wasserstoffsuperoxyd zunächst einwirkt und der freiwerdende 
Sauerstoff das Aufleuchten des Luminols bewirkt. E i n 
Gemisch von Luminol und Wasserstoff­
superoxyd wäre also ein geeignetes Reagens, um i m 
Pflanzenkörper Stoffe aufzu spüren, die 
ähnlich katalytisch wirken wie das Hämin, 
und dann füglich als „Blut“ der Pflanze bezeichnet werden 
könnten.

, Behandelt man nun bei­

blone bedeckten Gebiet 
aber Oxydationser­
scheinungen eintreten. 
Daß die Farbänderungen 
tatsächlich auf Oxydations- 
bzw. Reduktionsvorgängen 
beruhen, beweist der fol­
gende Versuch: Ueberschich- 
tet man ein solches ultra­
violett bestrahltes Blut­
papier mit Leuchtbakterien­
bouillon, so erscheinen die 
Buchstaben, also die zuvor 
bestrahlten Stellen dunkel,

Bild 2. Blutpositiv auf Seide. 
Tränkung mit 1 Teil Schweine­
blut und 1 Teil O,l%iger 
Kobaltchloriir-Lösung. Ent­
wicklung mit Leitungswasser

spielsweise Meerrettichwur­
zelschnitte mit einerLuminol- 
Wasserstoffsuperoxydlösung 
(Bild 6), so treten in den 
Schnitten einzelne Stränge 
stark leuchtend hervor. Sie 
sind diejenigen Stellen des 
Präparats, die dem Siebteil 
(Leptom), dem Teilungsge- 
wehe (Kambium) und dem

während das übrige, vor-
mals von der Schablone bedeckte Gebiet hell aufstrahlt. 
Da nun Leuchtbakterien zum Leuchten unbedingt 
Sauerstoff brauchen, so ist das Hervortreten der Buch­
staben als Dunkelschrift auf leuchtendem Grund nur 
so zu erklären, daß die bestrahlten Stellen Sauerstoff 
binden, die unbestrahlten jedoch Sauerstoff entbinden.

Die bei Trockenbestrahlung auftretenden blaugriinen 
oder grünen Farbtöne der belichteten Stellen dürfen 
also wohl ebenfalls als Reduktionserscheinung gedeutet 
werden, die durch die Oxydation bei der Entwicklung 
(z. B. mit Wasserstoffsuperoxyd) wieder in braun Um­
schlägen. Behandelt man solche Blutkopien mit Luminol 
(Triaminophthalsäurehydrazid), einem Reagens, das in 
der Gerichtschemie zum Sichtbarmachen geringster 
Blutspuren verwendet werden kann, so tritt in Gegen-

Bild 3. Blutphutographie auf Leinenstoff. Das Gewebe wurde mit 
einer Mischung aus 1 Teil Sehweineblut und I Teil 0,l%iger 

Eisensulfat-Lösung getränkt. Entwicklung mit Leitungswasser
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Bild 4. Rote» Haemoglobinpapier, dureli drei Tage unter 
einer Zinkblechschablone dem Sonnenlicht ausgesetzt. — Die 
Buchstaben erschienen blaugrün auf rotem Grund. Die bei­
den ersten Buchstaben „Na“ sind mit Askorbinsäure ent­
wickelt und färbten sich dabei gelbbraun. In der Schwarz­
weißwiedergabe erscheinen sie kontrastreich schwarz auf 
weißem Grund, die nicht entwickelte Buchstabenfolge „vi- 

cula“ dagegen weiß auf dunklem Grund

Bild 5 (Mitte). Blutphotographie, nach Aufgießen von 
Luminol und Wasserstoffsuperoxyd im eigenen Luminiszenz- 

licht photographiert

den Kork erzeugenden 
Teilungsgewebe (Phellogen) 
entsprechen. Ein gleiches 
konnte an Radieschen, 
Rettichen, Karotten, Geor­
ginenknollen und anderen 
fleischigen Pflanzenteilen 
nachgewiesen werden. Bei 
Brennessehl sind es beson­
ders die Bastfasern, die 
stärkstes Leuchten auslösen, 
so daß man aus ihnen 
geradezu eine kalte Leuchtlampe herstellen kann, 
wenn man die herauspräparierten Fasern um ein 
Reagenzglas wickelt, dieses in ein breiteres einsenkt 
und den Zwischenraum mit Luminol-Wasserstoff- 
superoxyd füllt.

auf hellem Grund erscheinen. Die Ultraviolettbe­
strahlung hat also den das Leuchten auslösenden 
Katalysator zerstört oder wenigstens seine Wirk­
samkeit vernichtet. Behandelt man einen ebenso 
bestrahlten Längsschnitt mit einem der oben ge­
nannten Reagenzien, so unterbleibt an den be­
strahlten Stellen die Leptomin-Reaktion; die Buch­
staben treten weiß auf violettem bzw himmel­
blauem Grund heraus. Damit ist die Gegen­
probe gemacht u n d der schlüssige Beweis 
erbracht, da ß 1. der b e i d e r L u m i - 
n o 1 p r o b e wirksame Katalysator 
tatsächlich das Leptomin ist und 2. 
daß das L e p t o m i n dieselbe k a t a I y 
t i s c h e W i r k u n g h a t w i e d a s H ä in i n.

Nun läßt sich mit Schweineblut allein Wasser­
stoffsuperoxyd so stürmisch zersetzen, daß der ent­
stehende Sauerstoff im Eudiometerrohr aufgefan­
gen werden kann. Die Zersetzung verläuft aber

nicht minder stürmisch, 
wenn statt des Schweine­
bluts der leptominhaltige 
Preß-Saft der Chrysanthe­
men verwandt wird. Es 
kann also kaum ein Zweifel 
bestehen, daß die Auf­
gabe des L e p t o m i n s 
im P f 1 a n z e n k ö r p e r 
in einer Sauers t off - 
b i n d u n g bzw. i n d e r 
U e be r t r a g un g von

Sauerstoff auf die Gewebe besteht 
u n <1 i h in damit dieselbe Aufgabe z u - 
k o m m t wie d e in Blutfarbstof f. Das 
Leptomin kann also wohl mit einigem Recht als 
das „Blut“ der Pflanze angesprochen werden.

Behandelt man nun Schnitte solcher Pflanzen­
teile mit a-Naphthol und H2O2 bzw. mit Guajak- 
tinktur und H2O2, zwei Reagenzien, die nach Raci- 
borski (1898) und Molisch (1901) zum Nachweis 
des Leptomins dienen, so zeigt es sich, daß die­
jenigen Stellen, die bei Luminol-H202-Behandlung 
aufleuchten, sich hier violett bzw. himmelblau fär­
ben. Die katalytische Wirkung, die 
die C h e m i 1 u m i 11 i s z e 11 z a 11 s 1 ö s t, tritt 
also dort ein, wo die Gewebe L e p t o m i 11 
enthalten. Damit ist bereits der Verdacht ge­
geben, daß das Leptomin selbst der fragliche Ka­
talysator ist.

Bedeckt man die Pflanzenlängsschnitte mit Zink­
sehablonen und setzt sie dann der Ultraviolettbe­
strahlung aus, so leuchtet bei einer nachfolgenden 
Behandlung mit Luminol und Wasserstoffsuperoxyd 
nur das vorher vom Blech bedeckte Gebiet auf, 
während an den bestrahlten Stellen die Chemi- 
luminiszenz unterbleibt, so daß die ausgestanzten 
Buchstaben auf dem Pflanzenlängssehnilt dunkel

Bild 6. Pßanzenquer* und *längsschnittc nach Aufgießen von 
Luminol und Wasserstoffsuperoxyd im eigenen Luininiszenz* 
licht photographiert (Expositionszeit 20 Minuten). — Oben: 
Meerrettichquerschnitte unbestrahlt; Siebteile und Phellogen- 
ring leuchten deutlich auf. Unten: Meerrettichlängsschnitt, 
durch eine Zinkblechschablone mit Ultraviolett bestrah1’ 
Nur die abgedeckten Stellen leuchten auf. An den besl’ 
ten Stellen ist der die Luminiszenz anregende Katalys

Leptomin zerstört
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Gauklerkünste des ausgehenden Mittelalters
Von Dr. WILHELM DERBOLAV

Es gibt kaum eine Epoche der Vergangenheit, 
aus der wir so zahlreiche und interessante 
Nachrichten über Leben und Treiben der Gaukler 

erhalten haben, wie die Wende des Mittelalters zur 
Neuzeit und die beiden darauf folgenden Jahrhun­
derte. Damals herrschte ein reger Austausch des 
Gauklergutes durch alle mitteleuropäischen Län­
der; Gaukler verschiedenster Volkszugehörigkeit 
zogen von Land zu Land. Insbesondere waren es 
Italiener, die wegen ihrer ganz besonders ausgebil­
deten Fertigkeit im Seiltanzen und Luftspringen 
bei Adel und Volk gesucht und begehrt waren; 
immer wieder lesen wir italienische Namen.

Schon im ausgehenden Altertum war R o m der 
Sammelplatz von allerlei Gauklergesindel, das auf 
den Marktplätzen und in den Arenen seine Künste 
um Gewinn feilbot (vgl. Bild 2). Viele dieser Gauk­
ler und Possenreißer nahmen später ihren Weg 
nach dem Norden und durchzogen Deutschland, 
Frankreich, England und andere Länder. Dem 
italienischen Volke scheint eine ganz besondere 
Lust und Freude an Gauklerstücken eigen zu sein, 
denn wir treffen im mittelalterlichen Italien 
außer dem besonders zahlreich vertretenen Gauk­
lerstand nicht selten auch seßhafte Bürger und 
Handwerker an, die nicht des Er­
werbes wegen, sondern nur zum 
eigenen Vergnügen schwierige 
Gauklerkiinste pflegten. So ken­
nen wir aus Venedig einen Wett­
kampf an gauklerischer Kunst­
fertigkeit, die „Arbeiten des Her­
kules“ (Forze d’Ercole) genannt. 
Diese bestanden im Bau von Men- 
schenpyramiden aus bis zu 30 
starken Männern (Bild 3). Meh­
rere Parteien, die sich aus ge­
wöhnlichen Handwerkern zusam­

Bild 2. Bodenturner und Dressurkünstler 
in der Arena. — Byzantisches Elfenbein­

relief, 517 n. Chr.

*' 1 • Tanz der Salome vor Herodes 
Romanisches Metallrelief

mensetzten, 
zeigten nach­
einander vor 
einem edlen
Forum ihr 

Können; den 
Sieg gewann 

jene Partei, 
welche die

höchste Pyra- 
„ mide gebaut 

und sich am 
längsten im

Gleichgewicht 
gehalten hatte. 
„Sie verstan­

den es“, so schildert uns der Gewährsmann, „in 
einem Augenblick Tempel und Paläste aufzubauen, 
kühne Bogen zu wölben, Säulen zu errichten und 
Giebel drauf zu setzen, kurz, Wunderwerke der 
Baukunst herzustellen.“

Auch aus bildli­
chen Darstellungen 
können wir auf das 
Gauklertreiben der 

damaligen Zeit 
schließen: Ein schö­
nes Metallrelief aus 
dem rechten Flügel 
des Portals der San 
Zenokirche in Ve­
rona (entstanden um 
1050) stellt den Tanz 
der Salome vor He- 
rodes dar. Auf einem

Ausschnitt des 
rechteii Torflügels 
(Bild 1) ist Salome 
bei ihrem Tanze zu 
sehen, während im 

Hintergrund dem
Bild 3. Die „Arbeiten des Herku­
les“, Pyramidenkünste italienischer 
Handwerker. — Nach einem Ge­
mälde auf Email aus dem 16. Jhrh.

zuschauenden König bereits 
das Haupt des Johannes 

überbracht wird. Salome
kniet am Boden und beugt 

sich hintenüber, daß der
Kopf den Boden berührt, 

wahrscheinlich, um sich 
nach rückwärts zu über­
schlagen. Der Künstler, der 
sich offenbar nicht gut vor- 
stellen konnte, daß Herodes 
das Haupt des Johannes um 
eines ganz gewöhnlichen Tan­

zes willen hingegeben habe, schreibt hier der Salome 
ein Gauklerstück zu, das er sicherlich den Gauk­
lern seiner Zeit abgeguckt hat. — Diese sonder­
bare Auffassung vom Tanze der Salome hat ein 
Gegenstück in England: In altenglischen Ueber- 
setzungen des Markusevangeliums aus dem 13. und 
14. Jahrhundert findet man neben dem Text des 
öfteren Miniaturen, die Salome während ihres 
Tanzes darstellen, der hier, ähnlich wie auf dem 
altitalienischen Relief, aus Ueberschlägen besteht 
(Bild 4, zwei solche Miniaturen). In einer frühen 
Uebersetzung aus dem 7. Jahrhundert heißt es so­
gar wörtlich, daß Salome vor Herodes „tanzte und 
sich überschlug“. Diese eigenartige Auslegung des 
Urtextes, in dem nur vom Tanzen die Rede ist, er­
klärt mein Gewährsmann damit, daß die alteng-
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lischen Gaukler seit frü­
hester Zeit den Tanz 
immer in engster Ver­

bindung mit Ueher- 
schlag-(Kopfüber-)Kün- 
sten betrieben hätten, 
so daß man hier schließ­
lich unter dem Begriff 
des „Tanzens“ auch den 
des „Ueberschlagens“ 
verstanden hätte.

An den englischen 
Fürstenhöfen hatte das 

Gauklertum damals 
eine besondere Pflege­
stätte gefunden. So le­
sen wir ausdrücklich,

Bild 4. Salome bei ihren Kopfiibertäuzen; links mit einer 
Dienerin, rechts allein. — Miniaturen aus einer alteng­

lischen Handschrift

windung bewiesen hab- 
ben, die er mit einer 
solchen Leichtigkeit und 

Buhe ausführte, daß 
Worte zur Schilderung 
nicht ausreichen. Der

Chronist versichert uns 
treuherzig, daß er als 

Zuschauer zu zweifeln 
begann, ob er einen 

Menschen oder einen 
Geist vor sich habe. 
Solche gauklerische

Vorführungen bei Hofe 
sollen bis zur Regie­
rungszeit der Königin 

Anna (1702—1714) in

Bild 5. Wie man den Schüler über den 
Schenkel biegt. — Holzschnitt aus 

Tuccaros Buch

Bild 6. „Tremplinaprung“ über eine 
Menschenpyramide. — Ausschnitt aus 
einem Kupferstich: Die Künste des 

bayerischen Springers Straubing

Bild 7. Spreizdrehsprung rückwärts 
mit einem Schritt gegen ein Wand­
brett. — Holzschnitt aus Tuccaros 

Buch

daß die Gauklerkünste 
eine Liebhaberei König 
Eduards 11. (um 1300), 
ebenso König Heinrichs 
VIII. (um 1500) und 
dessen Tochter Elisa­
beth gewesen seien. Un­
ter der Königin Elisa­
beth (1558—1603) soll 
ein Italiener im Schlosse 
Kenilworth seine er­
staunliche Behendig­

keit durch Sprünge nach 
vorn und hinten, hinauf 
und hinunter, mit Ver- 
schraubung und Vcr-

Bild 8. Hechtdrehspruug vorwärts durch 10 hochgehaltene 
Reifen; in drei Bewegungsphasen dargestellt. —■ Holzschnitt 

aus Tuccaros Buch

Mode geblieben sein.
Unser Weg führt uns 

nun nach Frank­
reich, und zwar nach 
Paris, wo die Gaukler­

künste immer einen 
großen Anklang und

Beifall gefunden haben. 
Alte Chroniken erzäh­
len uns von manchen 
hervorragenden Seiltän­
zern und Luftspringern, 

unter denen sich ein
Italiener mit Namen Ar­
change Tuccaro unsterb­
lich gemacht hat, und
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Bild 9. „Treniplinsprung“ über vier Reiter. —• Ausschnitt 
aus dem Ankiindigungszettel einer Zirkusvorstellung.

Holzschnitt

zwar nicht durch seine sicherlich ganz außeror­
dentliche Kunstfertigkeit, sondern vielmehr durch 
die Herausgabe eines dickleibigen Buches (1599), 
das in vier Dialogen nach Platons Art die „Kunst 
des Springens und Voltigierens 
in der Luft“ behandelt. Tuccaro, 
der ursprünglich in den Dien­
sten des deutschen Kaisers Ma­
ximilians II. (1564—1574) stand, 
kam im Gefolge Isabellens, der 
Tochter Maximilians, die sich 
1570 mit König Karl IX. von 
Frankreich vermählte, nach Pa­
ris. Karl IX. fand an den Kün­

sten des Italieners Gefallen, 
machte ibn zum „Hofspringer" 
(Saltirin) und ließ sich von ihm 
im Springen unterrichten. Tuc­
caro war aber nicht nur ein her­
vorragender Luftspringer, son­
dern auch ein überaus ruhm­
süchtiger Mann, der auf die Be­
gründung seiner Unsterblichkeit 
bedacht war; darum legte er 
seine Künste in Wort und Bild 
in Form eines Lehrbuches für 
angehende Luftspringer nieder, das — nebenbei 
bemerkt — das älteste und ausführlichste Lehr­

Bild 10. Gaukler vor ihrer Bude. — 
Federzeichnung, 15. Jhrh.

buch des Bodenturnens in der Weltliteratur ist. 
Der Verfasser beschreibt hier eine Unzahl von 
Kippen, Ueberschlägen und Drehsprüngen („Sal­
tos“, die Lieblingsübungen Tuccaros) und gibt 
auch Anleitungen zur Heranbildung von Luft­
springern. So machte Tuccaro durch gewalt­
sames „Ueber-den-Schenkel-Biegen“ des Schü­
lers dessen Wirbelsäule biegsamer, bis dieser 
fast allein einen „Bogen“ ausführen konnte 
(Bild 5). Diese Methode steht, obwohl sie vom 
Standpunkt der gesunden Körpererziehung 
scharf abzulehnen ist, bei den Gauklern vielfach 
auch heute noch in Gebrauch.

Um die Glanznummern und Sonderstücke sei­
nes Repertoires, wie den Hechtdrehsprung 
durch 10 hochgehaltene Reifen (Bild 8) und den 
Spreizdrehsprung rückwärts mit Benützung 
eines gegen die Wand gelehnten Brettes (Bild 7) 
Vor Vergessenheit zu bewahren, hebt er sie in 
seinem Buche ganz besonders hervor. Daß sich 

1 uc^aro auf den Holzschnitten selbst darstellen 
ließ, darüber können wir der Eitelkeit des Ver­
fassers wegen kaum im Zweifel sein.

In Deutsch la n <1 entstand am Ansgang des 
Mittelalters eine nette volkstümliche Benennung 
der Luftspringer, nämlich „Himmelreichsmänner“ 
oder „Himmelreicher“ (also Leute, die im Himmel­
reich zu Hanse sind). Viele bildliche Darstellungen 
und auch manche schriftliche Quellen erzählen uns 
von deren fabelhaften Künsten. — Auf einem 
Holzschnitt des berühmten Hans Burgkmair (aus 
dem Trostspiegel, 1539) sehen wir zwei Boden­
turner, die ihre Ueberschläge in einer Markthalle 
zu Flötenbegleitung ausführen. Eine Federzeich­
nung aus dem 15. Jahrhundert entwirft uns ein 
lebhaftes Bild von dem Treiben der Gaukler vor 
ihrer Bude (Bild 10); während einer mit Dres­
surkünsten beschäftigt ist, betätigt sich ein an­
derer, der großen Zulauf hat, mit Zähnereißen. 
Die Quacksalberei, welche sich das fahrende Volk 

damals als Nebenerwerb zugelegt 
hatte, scheint also bald ein sehr 
einträgliches Gewerbe geworden 
zu sein. Hinter der Szene hängt 
ein Rollbild, welches die Kopf- 
überkünste der Gauklertruppe 
in Bildern wiedergibt. Später 
nahm das Gauklerwesen immer 
mehr überhand. Eine Truppe 
suchte die andere durch ihre 
Künste zu überbieten, und so 
mag es das fahrende Volk nicht 
mehr so leicht gehabt haben.

Aus den Nürnberger Ratser­
lässen der damaligen Zeit erfah­
ren wir einiges über die Gauk- 
lervorführungen in der Stadt 
Nürnberg. Hier werden häufig 
welsche Springer erwähnt, erst 
im 18. Jahrhundert treffen wir 
auch deutsche und englische Na­
men an. So gab 1714 der Eng­

länder de Graef im Fechtbause Vorstellungen, von 
dessen Künsten uns ein Ausschnitt aus seinem An­
kündigungszettel (Bild 9) ein kleines Bild ent­
werfen kann: Wir sehen darauf einen „Tremplin- 
sprung“ (Drehsprung mit Benützung eines Sprung-

Bild 11. Gauklerkünste des 18. Jahrhunderts. — Zeichnung 
aus einer alten Enzyklopädie
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Bild 12. Flachpyramide aus 16
Gauklern. — Zeichnung aus 

einer alten Enzyklopädie

brettes, ein damals 
sehr beliebtes Kunst­
stück) über vier Rei­
ter. — Ein Kupfer­
stich, ebenfalls aus 
dem 18. Jahrhundert, 
zeigt uns die Sprung-
künste des Bayern

Franz Straubing 
(Bild 6, ein vergrö­

ßerter Ausschnitt 
daraus), der den

Tremplinsprung über 
Hindernisse der Höhe 
und Weite in den 
verschiedensten Va­
riationen pflegte. Die 
Bewegungsbahn jedes 
Sprunges ist durch 
eine dünne Linie ge­
kennzeichnet. — Ein

Bild 14. Schwierige 
Kopfstandkiinstc.

Zeichnung 
aus einer alten 

Enzyklopädie

altes enzyklopädisches
gang gefunden: Ueberschläge auf Tischen (Bild 13)
und Pferden gehörten

Handbuch des 18. .Jahr­
hunderts bringt einige in­
teressante Zeichnungen da­
maliger Gauklerstücke: So 
sehen wir auf Bild 11 im 
Vordergrund den Doppel- 
iiberschlag vorwärts in drei 
Bewegungsphasen, links im 
Hintergründe den Dreh­
sprung vorwärts nach einem 
Tiefsprung von einem Sok- 
kel herunter in 12 Phasen 
und rechts Schwebekiinste

Bild 13. Ucbcrschlag vorwärts auf einem Tisch

damals zu den beliebtesten 
Voltigierübungen, aber auch 
im Repertoire der damali­
gen Berufstänzer treffen 
wir Bodenüberschläge und 
Rollkünste zu zweien an, 
die wir heute auch in der 

körperlichen Erziehung 
verwenden.

In diesem beschränkten 
Rahmen konnte nur ein 
Bruchteil des vorhandenen 
Nachrichtenmaterials über 
das Gauklertum der Ver­

auf einem schwingenden 
Schlappseil dargestellt.

Andere Bilder zeigen «las

gangenheit herangezogen
Aus einem alten Voltigierbuch werden, mußte mich

Bauen von hohen Pyramiden (Bild 12) oder 
rige Kopfstände auf Helfern (Bild 14).

Auch in die Tanz- und Voltigierbücher

schwie-

des 16.
und 17. Jahrhunderts haben Gauklerkünste Ein­

des Interessantesten 
mit dem Leser doch

auf eine kleine Auswahl 
beschränken, hoffe aber, da- 
ein kleines Bild vermittelt zu

haben von dem Gauklertreiben vergangener Jahr-
hunderte.

Die chemische Industrie in USA. im Aufschwung
1937 sind für die Erweiterung der chemischen Indu­

strie in USA. 200 Mill. Dollar angelegt worden. Rund 90 
Miß. Dollar entfallen allein auf die Zellstoff- und Papier­
industrie. Dabei macht sich eine zunehmende Abwan­
derung dieser Industrie aus den Oststaaten nach dem 
Süden bemerkbar. Dort sind noch große Waldbestände 
vorhanden; aber auch die Arbeitskräfte sind billiger. 
Nicht ohne Wirkung dürfte darauf die schwierige Lage 
in der Baumwollerzeugung sein, in der zunehmende 
Arbeitslosigkeit ein starkes Angebot an Arbeitskräften 
verursacht. Im Zusammenhang mit der Entwicklung 
der Zellstoffindustrie macht auch die Herstellung von 
Chlor große Fortschritte. Vier neue Chlorwerke sind 
in den Siidstaaten errichtet worden; dazu haben einige 
Zellstoff- und Papierwerke eigene Chloranlagen ge­
schaffen bzw. erweitert. Wegen der großen Nachfrage 

nach Aethylbenzin ist in Baton Rouge (La) ein neues 
Aethylwerk geschaffen worden. Mehr und mehr wird 
auch Rohöl auf Chemikalien verarbeitet, die in der 
Gold-, Kupfer- und Molybdängewinnung sowie zur Her­
stellung anderer Metalle gebraucht werden. Auch die 
pharmazeutische und die Webe-Industrie brauchen 
solche Kohlenwasserstoffe. Neuerdings gewinnt auch 
die Herstellung von Zellwolle für die Kunstseidenindu­
strie erhöhte Bedeutung. In Florida wird ein Zellstoff" 
werk zur Herstellung von Kunstseidefasern gebaut. 
Auch synthetischer Gummi wird unter dem Namen 
..Thiokol“ hergestellt. Eine neue Anlage in Midland 
(Mich.) kann jährlich bereits 900 t liefern. I» alb'! 
Industrien finden die deutschen Leistungen aner 
nende Beachtung.

h. m
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Ergebnisse des „Wurmfeldzuges“
on Mai 1935 bis Ende 1936 wurde in der Um­

gebung des Kurischen Haffes von Staats wegen eine 
energische Aktion zur Bekämpfung der dort außer- 
ordentlich häufigen Wurmkrankheiten durchgeführt. 
Hie Ursache der starken Verwurmung ist vor allem 
•iarin zu suchen, daß die dortige Bevölkerung den 
risch roh zu genießen pflegt; infolgedessen finden 
sich dort Wurmarten, die im übrigen Deutschland 
nahezu unbekannt sind, so der breite Fischbandwurm 
und der Katzenleberegel. Der auf Staatskosten unter 
großzügiger Forderung durch die deutsche Industrie 
durchgeführte Feldzug erfaßte 12 500 Personen. Bei 
uer gesamten Bevölkerung wurden Stuhlunter­

suchungen auf Wurmeier durchgeführt; 13,8% hatten 
den breiten Fischbandwurm, 12,8% Spulwürmer, 
42,8% Peitschenwürmer, außerdem im Memeldelta 
noch 210 Menschen Katzenleberegel. Nach diesen 
Untersuchungen wurden dorfweise Wurmkuren unter 
ärztlicher Leitung vorgenommen. Außer diesen medi­
zinischen wurden große aufklärend-propagandistische 
Maßnahmen getroffen, ferner durch Schaffung ein­
wandfreier Brunnen- und Klosettanlagen eine allge­
meine Sanierung angestrebt. (Tagung des Vereins f. 
wissenschaftl. Heilkunde, Königsberg, 1938; ref. 
D. M. W.)

Die Süßwassergarnele wandert nach Deutschland ein
Von Dr. G. v. FKANKENBERG

jie an sich artenarme höhere Krebsfauna
Deutschlands erfuhr in letzter Zeit wiederholt 

■‘Uwachs. In Brauers „Süßwasserfauna“ gab 
keilhack 1909 nur 17 Arten an, während 
$ c Wellenberg 1937 nicht weniger als 36 Arten 
zählte1). Teils liegt das an der besseren Durchfor- 
schung der Gewässer, besonders der unterirdischen, 
h'ds aber auch an Z u w a n d e r u n g. Vom Osten 
ler drang Corophium curvispinum, ein Verwandter 
unseres Bachflohkrebses, ein; er wurde 1912 von 
Wundsch im Müggelsee entdeckt und ist heute in 
Memel, Pregel, Weichsel, Oder und Elbe vertreten. 
Auch von Westen kam ein Flohkrebs, Echino- 
gammarus. Von fernher eingeschleppt wurde die 
Chinesische Wollhandkrabbe, Eriocheir sinensis, 
ein lästiger Eindringling. Begattung und Eiablage 
linden im Meer und Brackwasser statt, die Krab­
ben aber wandern dann flußaufwärts und stiften 
v,el Unheil, indem sie den Fischen das Futter weg- 
nehnien, die Fischbrut zerstören, mit ihrem Panzer 
Fischnetze beschädigen, Ufer zerwühlen u. a. m.

Der neueste Einwanderer dagegen dürfte eher 
Nutzen als Schaden bringen. Es ist eine G a r - 
u e 1 e, Atyaephyra desmaresti (Millet), die aus 
Frankreich auf dem Wege über das Kanalnetz zu 
1,1,8 kommt (Bild 2). Die Garnelen sind jene Tiere, 
nie der Laie „Krabben“ nennt und als Krabben- 
8alat verspeist. Sie gehören aber zu den lang- 
schwänzigen Krebsen, haben am Hinterleib kräf- 
bge Beine und sind gewandte Schwimmer. Atyae- 
phyra gehört zur Familie der Atyiden, die dadurch 
au8ge^eichnet sind, daß die Scheren der ersten bei- 
’ en Schreitfußpaare an der Spitze Pinsel tragen 
'Bild 1). Diese Familie lebt im Süßwasser, meist in 
'•en Propen und Subtropen. Ob sie, wie Hirstein 
’ijeint, ursprünglich Meeresbewohner oder schon 
alte Süßwasserformen sind, möchte ich dahinge- 
8lellt sein lassen2). O r t m a n n vermutet, daß die

■—  ------ * 
)A. Schellenberg, Die höhere Krebsfauna im Süß- 

anser Deutschlands, ihre Zusammensetzung und ihr Arten- 
'•"oiehs. Arch. f. Hydrobiol. 31, 1937, S. 229.

' KL 1'.. Woite reck, Zur Systematik und geogra- 
■" n Verbreitung der Caridinen. lut. Revue d. ges. 
u ul- 34, 1937, S. 294.

erwähnten Borstenpinsel erst unter dem Einfluß des 
Süßwassermilieus gebildet wurden, weil sie für die 
Süßwassernahrung, den Schlamm, geeignet seien.

Atyaephyra desmaresti hat ihre Heimat in 
den M i t t e 1 m e e r 1 ä n d e r n , von Syrien bis 
Tunis, Portugal und Südfrankreich; auch auf Sizi­
lien und Korsika sowie in Dalmatien ist sie zu 
Hause. Als aber vor etwa 100 Jahren mit dem 
Bau des französischen K a na1n e t z e s 
begonnen wurde, ging sie auch nach N o r - 
d e n und machte sich u. a. in der Seine heimisch. 
1915 wurde sie in Holland festgestellt, bei Ab- 
koude, später auch in der Maas. 1932 fing 
Steusloff das erste Stück in Deutschland, am 
Niederrhein. 1933 fand Schneide r3) sie im 
Lippe-Seitenkanal bei Wesel. 1936 fing ich selbst 
im Mittellandkanal nordwestlich Hannover ein 
Stück4). Nach Steffens Feststellungen ist die

3) W. Schneider, Geber einige bemerkenswerte 
Krebse ans niederrheinischen Gewässern. Die Natur am 
Niederrhein, 10, 1934, S. 55.

4) G. v. Frankenberg, Neuer Fundort der SüU- 
wassergarnele Atyaephyra desmaresti (Millet) in Deutsch­
land. Int. Revue d. ges. Hydrobiol. 35, 1937, S. 243.

Bild. 1. Schere der Siißwassergarnele. — Die Scherenfinger 
tragen Pinsel oder Bürsten, die zum Zusammenscharren 
des als Nahrung dienenden Schlammes, des Algenüberzugs 

von Pflanzen usw. verwendet werden. — Vergr. 22 : 1
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Bild 2. Süßwaggergarnele, noch nicht vollerwachsenes Tier, 
Lebendaufnahme. — Vergr. 3,4 : I

Garnele aber bereits 
über Hannover hinaus 
vorgedrungen, und wahr­
scheinlich ist sie schon 

vielerorts verbreitet, 
ohne beobachtet zu wer­
den. Herr Oberfisch­
meister I)r. S c h i e ■ 
in e n z stellte mir Fänge 
vom Juli 1937 aus dein 
Eins - Weser - Kanal zur 
Verfügung, die alte und 
junge Süßwassergarnelen in Menge enthielten, 
darunter ein eiertragendes Weibchen. R ü sehe 5) 
fand sie im Herbst 1937 im Hafen von Duisburg- 
Ruhrort. Zn gleicher Zeit entdeckte ich an meiner 
vorjährigen Fundstelle wahre Schwärme von 
Garnelen verschiedenen Alters. Sie ließen sich im 
Aquarium gut halten und schließlich sogar zur 
Fortpflanzung bringen: Am 9. Juni 1938 fand ich 
3 Weibchen mit Eiern (Bild 4), später noch 2. 
Am 28. Juni schlüpften die ersten Jungen.

Atyaephyra ist mit anderen Süßwassertieren 
nicht zu verwechseln. Von der ein Stück weit in 
die Flußmündung eindringenden Garnele Leander 
und dem im Brackwasser — in einer Abart auch 
im Gardasee — vorkommenden Palaemonetes ist 
sie leicht dadurch zu unterscheiden, daß der zwi­
schen den Augen gelegene, lange, schwertförmige 
Stirnfortsatz (Bild 3) oben 22—30, unten 9—12 
Zähnchen trägt (hei jüngeren Tieren weniger). Die

®) E. Rüsche, Atyaephyra desmaresti (Millet) im Hafen 
von Duisburg-Ruhrort. Zoot. Anz. 122, 1938, S. 166.

u) G. Steffen, Die SüBwassergarnele, ein neuer Be­
wohner unserer heimischen Gewässer. Natur und Heimat, 4, 
1937, S. 8.

Erwachsenen messen 4—5 cm, kommen also als 
Ersatz für Seegarnelen leider kaum in Frage. Ihre 
Färbung paßt sich derjenigen der Umgebung an, 
was durch veränderliche Farbzellen erreicht wird. 
Im Aquarium fraßen die Tiere Schlamm und die 
auf Pflanzen sitzenden Algen, sammelten sich aber 
auch an zerquetschten Schnecken, die sie mit ihren 
Greiffiißen eifrig zerzupften. Nach Rüsche fres­
sen sie besonders gern auch Süßwasserschwämme. 
Sie sind anspruchslose Tiere, denen es in unsern 
Gewässern kaum an Nahrung fehlen kann. Ande­
rerseits kommen sie selbst bei ihrer starken Ver­
mehrung sehr wohl als Futtertiere für 
Fische in Frage. Nach einer mündlichen Mittei­
lung von S c h i e m e n z wäre dabei u. a. an Zan­
der und Barsch zu denken. S t e f f e n6) berichtet, 
daß Atyaephyra von Rotaugen (Plötzen) gefressen 
wurde. Vielleicht regen diese Zeilen zu Versuchen 
größeren Maßstabes an, die zweifellos im volks­
wirtschaftlichen Interesse lägen. Ueberhaupt 
bringt der Vormarsch dieser Tierart durch deut­
sches Gebiet, der sich vor unsern Augen vollzieht 
und durch die Fertigstellung des Mittellandkanals 
sehr beschleunigt werden wird, eine Fülle inter­

essanter Fragen mit sich. 
Wie wird der Zuwan­
derer sich in unsere 
Tier- und Pflanzenwelt 
einpassen? Welche Fein­
de werden ihm erwach­
sen? Wird er sich unter 
dem Einfluß unseres 
Klimas und der auch 
sonst in vieler Hinsicht 
geänderten Lebensbe­
dingungen im Laufe der 
Zeit umwandeln?

Bild 4. Eiertrugendes Weibchen, Lebendatifnahme. — PeJ 
mit Nahrung gefüllte Darm schimmert als dunkler Streit 

durch. Beuchte die Stielaugen! — Vergr. 3,7 : 1
Sämtliche Aufnahmen: Dr. v. Frankenbe'9
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Siebel „Hummel“
Ein erfolgversprechendes 
deutsches Kleinflugzeug

Ein Flugzeugwerk in
Halle, das unter Lei- 

tnng des bekannten deut­
schen Sportfliegers Siebel 
steht, hat nun sein zweites 
Elugzeug herausgebracht, 
nämlich ein Kleinflugzeug 
Si 202 „Hummel“.

mit der Bezeichnung

Die Hummel zeichnet sich vor allem durch die 
robuste Konstruktion aus und eine Bauform, wie 
sie der private Sportflieger sich wünscht; nämlich 
(Iie beiden Sitze nebeneinander und durch eine 
Glasverkleidung abgedeckt, so daß er mit nor- 
maleni Sportanzug fliegen kann und eine bequeme 
Unterhaltung auch während des Fluges möglich ist. 
Die „Hummel“ soll auch die weiteren fliegerischen 
Anforderungen, wie kurzer Start, geringe Lande­
geschwindigkeit usw. erfüllen. Ihre Leistungen mit 
155 km/Std. Höchstgeschwindigkeit sind beachtlich. 
Hie Steigzeil von 8,5 Min. auf 1000 m, eine Gipfel­
höhe von rd. 4000 m und eine Reichweite von bei­
nahe 500 km sind Leistungen, die für den Normal­
flieger vollauf genügen.

Besonders wertvoll erscheint uns der geringe 
Brennstoffverbrauch von etwa 9 Liter auf 100 km, 
«Iso dem eines Kleinwagens entsprechend. Ein wei­
terer, sehr beachtlicher Vorteil ist die Tatsache, 
•laß der Verkaufspreis weit unter M 10 000.— 
hegt, was wohl die Hauptgrundlage zur Einführung 
•ler Maschine sein wird.

Die „Hummel“, ein neues deutsches Kleinflugzeug Aufnahme: W. Zuerl

Ueber den technischen Aufbau ist kurz zu be­
richten: Das Flugzeug, ein freitragender Tief­
decker, ist ganz in Holz gebaut, mit kräftigem 
Dreibeinfahrwerk und eckigem Leitwerk. Die Kon­
struktion wurde absichtlich robuster gehalten, da­
mit die Unterhaltungskosten herabgesetzt und auch 
die Reparaturmöglichkeit vereinfacht werden. Dop­
pelsteuerung ist vorhanden. Motoren von 40 bis 
60 PS, Stern- und Reihenbauart, können eingebaut 
werden, Wobei man besonders auf den neuen 
Zündapp-Motor eingestellt sein wird, der bei 40 
bis 50 PS Leistung nur 1200 M kostet. Das Flug­
zeug ist wie jedes normale Sportflugzeug mit allen 
Geräten und Instrumenten ausgerüstet.

Daten und Leistungen: Spannweite 10,50 in, Länge 6,40 in, 
Höhe 1,85 in, Tragflächeninhalt 14,00 m2, Rüstgewicht 300 kg, 
Fluggewicht 520 kg, Tragflächenbelastung 37,1 kg/ms, Lei­
stungsbelastung 10,4 kg/PS, Höchstgeschwindigkeit 155 
km/Std., Reisegeschwindigkeit 140 kni Std., Landegeschwin­
digkeit 70 km/Std., Kraftstoffverbrauch 9,5 1 auf 100 km, 
Flugweite (45 1 Vorrat) 470 km, Steigzeit auf 1000 in 8,5 
Min., Dienstgipfelhöhe 3300 in, absolute Gipfelhöhe 4300 m.

Walter Zuerl

Eine Kabelspinne wird geboren
(Zu unserem Titelbild)

In der Fermnelde- und Fernsprechtechnik werden 
*Ur Verbindung der einzelnen Schaltelemente zahl- 
letche Leitungen benötigt, und es würde große Mühe 
«lachen, jede einzelne Leitung abzumessen, in die 
r>chtige Forni zu biegen und zu verlegen. Man fertigt 
’l^halb „Kabelspinnen“ an, d. h. man gibt an beson­
deren Arbeitsplätzen den Drähten die erforderliche 

orm, bindet sie zusammen und bringt erst dann das 
Bsnze Leitungsbiindei an das zu beschattende Gerät, 

eben einer wesentlichen Verringerung der Arbeits- 
*** erzielt man dadurch auch eine ,Werkstofferspar- 

,,l8> da kein Verschnitt abfällt.

Die Tätigkeit des „Spinnenmachers“ erfordert 
Broße Aufmerksamkeit und auch handwerkliches Ge­

schick. da oft auf kleinstem Raum eine Vielzahl von 
Drähten unterzubringen ist. Nach dem Schaltplan (im 
Bild rechts sichtbar) wird die Form der Leitungs- 
führung durch Nägel auf einer Tafel festgelegt. Der 
Laie kann aus den scheinbar wahllos eingeschlagenen 
Nägeln (unten Mitte) kein rechtes Bild gewinnen, dem 
Fachmann aber sind sie eine wichtige Arbeitshilfe. 
Von den links oben sichtbaren Trommeln werden die 
verschiedenfarbigen Drähte abgewickelt und zwischen 
den Nägeln in die richtige Form gelegt. Sind alle 
Drähte ausgelegt, so werden die einzelnen Leitungs­
stränge fest zusammengebunden, so daß ein wider­
standsfähiges Gebilde entsteht, das auch leichten 
Druckbeanspruchungen standhält, die gelegentlich bei 
der Ausschaltung an den Kontaktstellen auftreten.



Konrad Keilhack,
der hervorragende Geologe und Gründer des Geologi­
schen Zentralhlattes, feiert ain 16. August 1938 den 
80. Geburtstag. Er wurde am 16. 8. 1858 in Oschers­
leben geboren. Das von ihm gegründete Geologische 
Zentralblatt zeugt von seiner Vielseitigkeit und seiner 
hervorragenden Fähigkeit, wissenschaftliche Arbeit zu 
organisieren. So wie Keilhack im Geologischen Zen­
tralblatt eine breite Grundlage schuf, durch die geolo­
gisches Forschen sich leiten läßt, so genügte es ihm 
bei seiner eigenen Forschung vielseitigster Art nie­
mals, beim einzelnen zu verweilen, stets wuchsen aus

Geh. Bergrat Prof. Dr. Keilhack 
feiert seinen 80. Geburtstag

seiner Arbeit umfassende Uebcrblicke heraus, sei es 
bei seinen allbekannten Studien zur Geologie Nord- 
deutscldands und insbesondere zur Glazialgeologie, 
Hydrologie und Erforschung der Braunkohlenlager­
stätten, sei es bei der für die Geologische Landes­
anstalt durchgeführte Organisation der geologischen 
Kartierung Norddeutschlands oder bei den vielen weil 
über Deutschland hinausreichenden Forschungsreisen 
wie nach Island und Ceylon und endlich bei der Sich­
tung geologischer Arbeitsmethoden.

Die „Australisierung“ SiidItaliens
Das Forstproblein ist sehr dringend in dem konti­

nentalen und insularen Italien, und die Gefahr einer 
Verwüstung besteht vor allem in Sizilien, Apulien, den 
Küstenstrichen der Capitanata. Schon vor dem Fa­
schismus, d. h. seit der Vereinigung des Königreiches 
Italien, gab es ein Aufforstungsgesetz. Wenn es schon 
im Norden nur wenige Ergebnisse zeitigte, so versagte 
es im Süden vollkommen. Die italienische Forstwirt­

schaft stand unter dem Einfluß der deutschen, die 
führend in Europa war; diese versagt jedoch mit ihren 
Lehren und auch mit ihrer Erfahrung über Waldpflan­
zen in dem süditalienischen Klima. Diese Tatsache war 
den italienischen Forstwissenschaftlern nicht sofort 
klar geworden, als sie mit den Versuchen zu einer 
Aufforstung der Ländereien um den Golf Cagliari, der 
sandigen Hänge bei Messina, der Striche zwischen Tra­
pani und Cap Passaro, der Scicli von Lecce und der 
Scicli in Sizilien, sandige Küstenstreifen größter Ge­
fahr für das dahinter liegende Land, begannen. Erst 
der Mißerfolg zwang zur Ueberprüfung der Ansichten. 
Nichts als Fehlschläge ergaben sich selbst mit den in 
der Gegend beheimateten Bäumen, so den Pinusarten 
pinaster, halepensis und mit pinea. Daher stellte man 
sich vollkommen um. Die Versuchsanstalt für Forst­
wirtschaft in Florenz unter der Leitung von Pavani 
hat sieh, auf Untersuchungen der Botaniker Prof. Dr. 
Terraciano, Borzi und Cavara fußend, unter weitester 
Ausdehnung des Planes auf nicht in Italien heimische 
Vorbereitungspflanzen neben ganz wenigen italieni­
schen Pflanzen gestützt. Schon die „europäischen“ Vor­
bereitungspflanzen gehören eigentlich zur typischen 
Vegetation der afrikanischen Mittelmeerküste: so Cha- 
maerops humilis, die Zwergpalme, Stapelia europea, 
vornehmlich in Malta auftretend, Hypericum aegyptia- 
cum und Nicotiana glauca. Genista monosperma und 
Pimpinella lutea treten noch hinzu. Größere Sicherheit 
aber bieten Agava americana, Opuntia ficus-indica, 
Mesembrianthemum acinaciforme, Ononis ramosissima 
und Lantana salvifolia. Namentlich mit Saccaruin und 
Agave ist es gelungen, die vulkanischen Sandhänge in 
der Messinagegend überhaupt erst einmal zu befesti­
gen. Die eigentliche Bodenschutzbepflanzung, das „Un­
terholz“, setzt sich aber ebenfalls bunt zusam­
men. Hier freilich ist vielfach die typische „macchia“- 
Flora des Küstengebietes einbezogen. Man hat auf 
europäische Bäume verzichtet. Sie brachten — mit 
Ausnahme von Pinus pinaster und Quercus coccineum 
(Quercus ilex, sonst recht wind- und hitzehart, versagt 
in diesen wüstenhaften Strichen ebenfalls schon) —• 
alle Mißerfolge, und so ist man zu Bäumen aus heiße­
ren und trockneren Zonen übergegangen, und zwar 
aus Australien. Man verwendete die beiden Gattungen 
Eucalyptus und Acacia; also die beiden Typenbäume 
der australischen Landschaft.

Eucalyptus- und Akazienwälder aber müssen den 
Landschaftscharakter und damit den Lebenstyp der 
gesamten Landschaft weitgehend verändern. Einen 
kleinen Begriff davon gibt ein allerdings dem Publi­
kum nicht zugänglicher Park. Dort hatte ein süd- 
italienischer Fürst, nachdem die Reblaus einen ganzen 
Weinberg vernichtet hatte und nichts weiter wachsen 
wollte, aufgeforstet, und aus Kenntnis oder aus Laune 
hat er Akazien und Eukalyptus vornehmlich neben 
Pinien gewählt. Das Ergebnis dieses heute anderthalb 
Menschenalter alten Bestandes ist so überraschend, daß 
man sich wirklich auf einen anderen Erdteil versetzt 
glaubt.

Man hat Eukalyptus bisher in zwei Arten — resini- 
fera und rostrata — ausgeprobt. Aber 8 andere Arten 
sind ebenfalls bereits in Florenz in Probe; wahrschein­
lich werden alle acht verwendet werden. Immerhin 
ist man bei Eukalyptus etwas vorsichtig. Denn wenn 
auch die Wiichsigkeit der Eukalyptus außerordentlich 
ist, so ist ihre Verwendung von der Windstärke und 
der höchsten Kälte im Winter abhängig. Aber bei 
Akazien findet man eine reiche Auswahl; bei einigen 
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älteren Beständen kam es bereite reichlich zu Selbst­
aussaat. Bevorzugt werden vier Arten, die sich be­
sonders in den unerträglichsten Strichen Siziliens, Sar­
diniens und Apuliens bewährt haben. Ihr Verbrei­
tungsgebiet möglicher Ausdehnung reicht aber viel 
weiter nach Norden hinaus und praktisch überall dort­
hin, wo der Eukalyptus weiterkommt. Außerordentlich 
günstig ist die Unempfindlichkeit der Pflanzen bei Ver­
pflanzungen. Die Verbindung zwischen Eukalyptus und 
Akazien hat sich ebenfalls als sehr günstig ausgewie­
sen, denn es ist festgestellt worden, daß die Wuchs­
freudigkeit der zwischen Akazien gepflanzten Eukalyp­
tus in den ersten Jahren weit stärker ist; im 7. Jahre 
bähen sie bereits die Akazien an Höhe überholt. Als 
der gegebene Windschutz für die Küste hat sich die 
A. longifolia erwiesen. Sie bildet dichte Windbrecher 
einer Höhe von 2 bis 3 Meter. Daher wird sie überall 
dort, wo die Windeinfallstellcn sind, bevorzugt. In 
Mischwaldbeständcn mit Eukalyptusarten wird die A. 
melanoxylon vorgcschlagen, die schlanke und hohe 
Bäume ergibt, die mindestens bis zum 12. Jahre mit 
den im Endergebnis freilich höheren Eukalyptus mit- 
balten.

Als Unterholz bedient man sich der ganzen reichen 
Fülle der italienischen Macchia-Flora und bereichert 
sie noch durch weitere immergrüne Sträucher, wie 
Acacia horrida, Medicago arborea, Atriplex halimus, 
Nerium Oleander, Pittosporum Tobira, Rumex Luna- 
ria, Tamarix artisulata, Solanum sodomaeum, Myopo- 
rum insulare, Obione portulacoides u. a. m. Neben der 
Mittelmeerflora der alten Macchia wird also der süd- 
Halienische Wald nichteuropäische Charakterzüge tra­
gen. Von der Agave und der Opuntienfeige bis zum 
australischen Hochstamm ergibt sich dann ein Bild, 
das allmählich eine neue „Mittelmeerwelt“ schaffen 
Wird.

Pfeile aus einem ägyptischen Grab,
das Prof. Kirby von der Witwatersrand-Universität In 
Johannesburg gefunden hat, stimmen genau mit denen 
der heutigen Buschleute überein. Das Grab wird auf 
3000 v. Chr. datiert. Wie D. Westermann in der „Zeit- 
8chrift für Rasscnkunde“ mitteilt, würde der Fund die 
Annahme bestätigen, daß die Buschleute, von denen 
Beste noch heute im nördlichen Ostafrika leben, frü­
her noch weiter in Nordostafrika verbreitet waren.

Eine erbliche Disposition 
zur Blinddarmentzündung
lat Dr. med. et phil. Karl-Friedrich Lüth auf Grund 

v°n Zwillingsuntersuchungen nachgewiesen (Der Erb- 
arzt, Nr. 7, 1938). Noch vor wenigen Jahren nahm 
"lan allgemein an, daß für die Entstehung einer Blind­
darmentzündung ausschließlich äußere Ursachen in 
J,rage kämen. Eine Untersuchung von Weitz, deren 
Ergebnis 1936 veröffentlicht wurde, ließ bereits einen 
Bewiesen Einfluß der Erbanlage erkennen. W. stellte 

daß in Familien, in denen beide Eltern eine 
Phnddarmentzündung durchgemacht hatten, 18,2% der 
f^Uider gleichfalls daran erkrankten; wenn nur ein 
-Her eine Blinddarmentzündung gehabt hatte, so wur- 

’ 6,1 nur 11,2% der Kinder von ihr befallen, Kinder 
4,18 Ehen, in denen kein Elternteil krank gewesen war, 
Rankten nur zu 8,8%. — Eine Zwillingsuntersu- 

allerdings nur an einem zahlenmäßig kleinen 
/'terial, führte zuerst v. Vcrschuer durch; bei 14 
'"engen Zwillingspaaren erkrankten in 5 Fällen beide'

Zwillinge, in 9 Fällen nur der eine von ihnen, von 9 
zweieiigen Zwillingspaaren dagegen nur einmal beide 
Zwillinge. Lüth schickte nun an eine größere Zahl von 
Zwillingspaaren Fragebögen und verarbeitete das ein­
gegangene Material statistisch, wobei er in den Fällen, 
in denen eine Blinddarmentzündung angegeben wurde, 
zur Sicherheit die Diagnose noch durch die behandeln­
den Aerzte bestätigen ließ. Es ergab sich, daß bei den 
zweieiigen Zwillingen nur 8mal beide, 60mal dagegen 
nur einer der beiden eine Blinddarmentzündung 
durchgemacht hatten. Bei den eineiigen Zwillingen er­
krankten 14mal beide, 17mal nur einer. Hier tritt also 
deutlich zutage, daß ein wesentlicher Einfluß der Erb­
anlagen vorhanden sein muß, da bei den erbgleichen 
eineiigen Zwillingen viel häufiger beide erkranken als 
bei den zweieiigen. Nach einer bestimmten, formel­
mäßigen Umrechnung kann man aus dieser Unter­
suchung den Schluß ziehen, „daß die Unterschiede der 
Erbanlagen für die Entstehung bzw. das Freibleiben 
von Appendicitis (d. i. Blinddarmentzündung) minde­
stens dreimal so bedeutungsvoll sind wie die Unter­
schiede der Umwelt“. D. W.

Widerstandsphotoeffekt 
und Phosphoreszenz

Schon seit Jahren ist immer wieder auf gewisse 
Aehnlichkeiten in den Erscheinungen des Widcr- 
atandsphotoeffekts und der Phosphoreszenz hingewiesen 
worden. Diese Aehnlichkeiten könnten auf ähnliche 
oder sogar gleiche molekulare Vorgänge hindeuten. 
Unter Widerstandsphotoeffekt versteht man die Ab­
nahme des elektrischen Widerstands bei Bestrahlung, 
unter Phosphoreszenz das Leuchten bei und das Nach­
leuchten nach der Bestrahlung. Reimann („Nature“, 
London, 1938, S. 501) hat jetzt gezeigt, daß bei Zink­
blende sowohl die Abnahme der Intensität der Phos­
phoreszenz wie auch die Zunahme des elektrischen 
Widerstands nach dem Ende der Bestrahlung linear 
mit der Zeit verläuft und daß beiden Erscheinungen 
die gleichen molekularen Vorgänge zu Grunde liegen. 
Die Elektrizitätsleitung in Isolatoren und Halbleitern 
wird heute dadurch erklärt, daß man die Elektronen 
einer Vielzahl das Kristallgitter aufbauender Atome in 
verschiedenen, das ganze Gitter durchziehenden Ban­
den angeordnet denkt. In diesen Banden sollen die 
Elektronen unter geeigneten Bedingungen bei äußerer 
angelegter Spannung wandern können. Die verschie­
denen Banden des Kristalls, in denen also die Elek­
trizitätsleitung stattfindet, sind durch verschiedene 
Energien gekennzeichnet. Bei den reinen Isolatoren 
sind die energieärmsten Banden vollständig mit Elek­
tronen besetzt, während diese in den energiereicheren 
Banden vollständig fehlen. Eine Elektrizitätsleitung 
ist dann unmöglich, weil eine solche ja in einer Wan­
derung der Elektronen einer Bande von einem Platz 
zu einem anderen freien besteht und freie Plätze in 
der Bande bei den reinen Isolatoren nicht vorhanden 
sind. Erst wenn durch Licht- oder durch Wärmezufuhr 
die Energie aufgebracht wird, um die Elektronen aus 
den energieärmsten in energiereichere Banden zu he­
ben, dann beginnt die Elektrizitätsleitung. Diese be­
steht in einer Bewegung der gehobenen Elektronen in 
ihren neuen Banden und in einer Bewegung der zu­
rückgelassenen positiv elektrisch geladenen „Elek­
tronenlöcher“ der alten Bande. Die erste Art nennt 
man Ueberschußleitung, die zweite Ersatzleitung. Diese 
letztere ist allerdings nur eine scheinbare Bewegung 
der Löcher und besteht in Wirklichkeit auch in einer
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Elektronenbewegung, die in der alten Bande immer 
wieder neue positiv-elektrische Löcher freiläßt, so daß 
eine Wanderung der Elektronenlöcher erscheint. Die 
Elektronen in den energetisch höheren Banden legen 
unter dem Einfluß von Licht einen ganz bestimmten 
Schubweg zurück und werden dann auf noch unbe­
kannte Art festgehalten. Nach Abschalten der Bestrah­
lung springen die Elektronen der höheren Banden nach 
und nach wieder in die Löcher der tiefen Banden. 
Man sagt, sie „rekombinieren“. Reimann glaubt nun 
zu zeigen, daß das zeitliche Auslöschen von Phospho­
reszenz und von Widerstandsphotoeffekt nach der Be­
strahlung durch den gleichen Rekombinationsprozeß 
hervorgerufen wird. Dr. Fb.

Zu wenig Geburten in Frankreich
In der ersten Hälfte des Jahres 1937 hatte Frank­

reich, wie die Deutsche Mediz. Wochenschrift mit­
teilt, 19 000 mehr Todesfälle als Geburten.

Fingerabdruck-Bibliothek
Die Fingerabdruckregistratur beim Bundeskriminal­

polizeiamt zu Washington hat in verhältnismäßig kur­
zer Zeit eine große Zahl von Fingerabdruckbogen ge­
sammelt. Am 1. Juli 1937 umfaßte die Registratur 
7 360 458 Bogen. Täglich gehen aus über 10 000 
Dienststellen in Amerika und weiteren 81 Dienststel­
len in der ganzen Welt weitere Blätter zu, wie J. E. 
Hoover im „Archiv für Kriminologie“ berichtet. Seit 
Einführung des Henry-Systems sind erst 34 Jahre ver­
flossen, so daß diese Zahl schon einen bemerkenswer­
ten Fortschritt kennzeichnet. Im letzten Rechnungs­
jahr gingen in Washington insgesamt 1 101 327 Finger­
abdruckblätter ein, von denen 760 986 für Kriminal­
akten bestimmt waren. 52,7% der eingehenden Finger­
abdrücke fanden sich bereits in der Registratur vor. 
Fingerabdrücke von über 5700 Flüchtlingen konnten 
durch Vergleiche erkannt werden.

Latex-Formen für Gieß-Verfahren

Backofen bau

Mus ikinstru menten mach er 398

Bandagisten u. Orthopädien. 367

Schilderhersteller 380

Bursten-u Pinselmacher 538

Optiker u Fein mech. 777

Steinmetzen 828

Jatt/er u. Tapezierer 70 95

6 ra reu re u Q-urtter 2072

Ofensetzer 2702

Zimmerer 2870

Stukkateur u (r/pspr 2930

Büchsenm u.Messerschm. | 9868

Tischler | 5399

Verschieden e | 5930

Dachdecker | 5977

Böttcher | 72 73

Stettm u Karosserieb | 8857

KraftFahrzeughanchu | 79 352

Mechaniker ■ 79 399

Elektroherd* ■ 79 972

Schmiede

Installateure u Klempner

Schlosser u.Muhlenbauer
Maurer. Brunnen- u

Wie eine neuere Arbeit von E. T. Hall zeigt, ist 
Latex als innerste Schicht bei der Herstellung von 
Gußformen sehr wichtig; es gestattet die Herstellung 
von Güssen mit feinsten Einzelheiten und liefert 
gleichzeitig auch eine erheblich bruchsichere Form, 
wie die „Gummi- und Asbestzeitung“ meldet.

Stahl und Eisen im Handwerk
Mit dem Wort Stahl verbinden wir meist die Vorstellung 

von Hochöfen, Walzwerken, Schiffswerften und Eisenbah­
nen. In welchem Maße der Stahl aber auch als Werkzeug 
und Maschine in der Arbeit des Handwerks eine Rolle spielt, 
ist den wenigsten gegenwärtig.

Rund 1 600 000 Tonnen Stahl und Eisen wurden im Jahre 
1936 bereits von 201 260 handwerklichen Betrieben ver­
arbeitet. Dabei handelt es sich um fertiges Eisen und Stahl, 
lür das die Menge des Rohstahls bzw. Roheisens noch erheb­
lich größer ist. Da die Betriebe der 24 in der Abbildung auf- 
gczählten Handwerksgruppen nicht alle erfaßt wurden, kann 
man damit rechnen, daß etwa 4 Mill. Tonnen Stahl und Eisen
jährlich vom deutschen 
also etwa ein Fünftel 
erzeugung.

Der Bedarf an Eisen

Handwerk verarbeitet werden —' 
der gesamten deutschen Stahl-

und Stahl in Form von Maschinen,
Apparaten, Werkzeugen und Betriebseinrichtungen sonstiger 
Art ist dabei nicht berücksichtigt. Da 600 000 Handwerks­
betriebe heute mit motorischem Antrieb ausgerüstet sind, 
und über 6 Millionen Arbeiter über das nötige Arbeitsgerät 
aus Stahl verfügen müssen, ist auch dieser Bedarf ohne 
Zweifel ganz erheblich. Auch Eisenwaren und Fertigerzeug­
nisse aus Eisen, die lediglich angebracht oder eingebaut 
werden, wurden nicht mitgerechnet.

790 097
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Wöhlerstoff
Dieser Name wird für den Harnstoff in der „Mün­

chener Mediz. Wochenschrift“ vorgeschlagen. Wöhler 
9^1 d*e erste Synthese dieses Stoffes vorgenommen. 
Der Harnstoff, dem u. a. eine wichtige Aufgabe in der 
Wundbehandlung zukommt, erweckt durch seinen Na- 

leicht für den Laien unangenehme Vorstellungen, 
"er Name Wöhlerstoff wäre neutral und zugleich eine 
Ehrung des großen Chemikers.

Röntgenbestrahlung des Gebärmutter­
krebses

Eine Verbesserung auf dem Wege der Strahlen­
behandlung beschreibt der Direktor der Universitäts- 
Erauenklinik Göttingen, Prof. H. Martius, in der 
”Dtsch. med. Wochenschrift“ (Nr. 27, 1938); diese 
neue Methode soll eine Verbesserung gegenüber der 
bisherigen Form der Radium- und Röntgenbestrahlung 
darstellen. Es wurde eine besondere Form der Rönt-

ge-
Benröhre entwickelt, die es gestattet, sie in die 
Scheide einzuführen. Hierdurch ist es möglich 
worden, die Bestrahlung so durchzuführen, daß die 
Strahlen im Bereiche der Geschwulst eine sehr starke 
Intensität erhalten können, ohne daß benachbarte 
yrgane eine Strahlenschädigung erleiden, weil die 
Intensität infolge des geringen Fokusabstandes der 
Röljre rasch abfällt.

Praktisch wendet Martius diese neue Röhre in 
Kombination mit den andern Methoden an, d. h. er 
*egt in den Gebärmutterhals Radium ein, durch das 
’ne Krebsgeschwulst selbst bestrahlt wird. Hinzu tritt 
Cann die Röntgenbestrahlung von der Scheide aus, um 
"le Krebszellen zu zerstören, die bereits in die benach­
barten Gewebe des Beckens eingedrungen sind. Als 
“ntte Maßnahme wird außerdem noch. die übliche 
Röntgenbestrahlung von außen her beibehalten, durch 
' le dann auch noch die Tochtergeschwülste getroffen 
Werden können, die sich etwa schon in den Lymph- 
•ahnen des Beckens entwickelt haben könnten. Die 
bisherigen Erfolge bei einem allerdings noch kleinen 
Kreise von krebskranken Frauen, die sich aber alle 
8c«on in einem weit fortgeschrittenen Stadium des 
leidens befanden, lassen es als wahrscheinlich er­
scheinen, daß diese neue Behandlungsmethode den 
hsherigen weit überlegen ist. D. W.

Un Internationaler Kongreß für Naturschutz 
8?lh wie der „Naturschutz“ meldet, nach der Ab- 
8,cbt des deutschen Reichsforstamtes organisiert wer- 
en; er wird voraussichtlich im Jahre 1939 in Berlin 

8‘attfinden. Gleichzeitig soll eine Ausstellung zeigen, 
'Jas in den verschiedenen Ländern schon getan wor­
ben ist.

R^halit, ein neuer Werkstoff
181 ein helles bis dunkelgelbes Kunstharz, ein Pheno- 

Rabalit-Würfel von 1 cm zeigen bei 25° und 
j '° Feuchtigkeit einen Isolationswiderstand von 

000 Megohm, der nur von Naturbernstein übertrof- 
wird, wie die „Kunststoffe“ berichten. Ein 24- 

sjjb'liges Eintauchen in eine starke^ Mischung von 
an "Vefels®ure und Salpetersäure greift Rabalit nicht 
bl ’i eine 10 n-Kalilauge, aber dieser Angriff 
fiel 1 aUf d*e Oberfläche beschränkt und kann abge- 

en werden. Die Durchschlagsspannung dieses für
1 ®n8ehäuse, Isolatoren usw. geeigneten Werkstoffes 

rugt bei 1 mm Dicke bei 25° und 75% Feuchtigkeit 

8000 bis 10 000 Volt (50 Hz); die Dielektrizitätskon­
stante bei 5000 Hz ist 2. Die Dämpfung im Hoch­
frequenzfeld übertrifft die anderer Werkstoffe.

Korrosion!
Zur Höhe der jährlichen Korrosionsverluste stellte 

Daeves, Düsseldorf, fest, daß das Verhältnis Erzeu­
gung zu Zerstörung etwa wie 200 : 1 ist.

Ein Institut fiir Büdierkrankheiten in Rom
Unter dem Namen Regio Istituto di Patologia del Libro 

ist in Rom ein Institut gegründet worden, dessen Aufgabe 
darin bestellt, die Schäden an Buchwerken zu untersuchen 
und Mittel zur Bekämpfung ausfindig zu machen. Das neue 
römische Forschungsinstitut wird von Professor Gallo ge­
leitet. In dem Institut werden „kranke“ Bücher geheilt und 
restauriert, und mit Hilfe besonderer Lampen werden ver­
gilbte Texte aufs neue leserlich gemacht werden. Mit eigenen 
Instrumenten wird man den Einfluß der Witterungsverhält­
nisse auf die alten Pergamentblätter prüfen. Ferner wird 
ein erbitterter Giftgaskrieg gegen den „Bücherwurm“ ge­
führt werden, eine gefräßige Termitenart, die besonders in 
Sizilien und Sardinien durch ihre zerstörende Tätigkeit 
großen Schaden verursacht hat.

BERUFEN ODER ERNANNT: Z. Vertretg. d. Professur 
f. Hals-, Nasen- und Ohrenheilkd. u. z. Vertretg. d. Leitg. 
d. Klinik in Königsberg Doz. Dr. Greifenstein, München. — 
1). nb. ao. Prof. Carl Moncorps, Münster, z. o. Prof. f. 
Dermatol. — Doz. Dr. med. habil. Dr. phil. Manfred 
Monje, Leipzig, z. nb. ao. Prof. — Doz. K. Reimers, Chirur­
gie, Würzburg, z. nb. ao. Prof. — Apotheker Dr. phil. 
habil. Th. Boehm, Doz. f. pharm. Chemie, Berlin, z. nb. 
ao. Prof. — Doz. G. W. Parade, inn. Med., Breslau, z. nb. 
ao. Prof. — D. nb. ao. Prof. Dr. Hans Schreiber z. planm. 
ao. Prof, in d. mediz. Fak. d. Univ. Frankfurt. — Doz. 
Dr. jur. Engelhard Niemann, Frankfurt, z. nb. ao. Prof. — 
Doz. Dr. phil. habil. Joachim Kirchner, Univ. Frankfurt, 
z. nb. ao. Prof. — Prof. Dr,-Ing. Franz Kollmann VD1, 
Forstl. Hochseh. Eberswalde, in d. Fak. f. Bauwesen d. 
T. H. Berlin z. Vertretg. d. Technol. d. Holzes. — Dr. phil. 
habil. Carl Kröger, Obering. am Inst. f. chem. Technol. d. 
T. H. u. d. Univ. Breslau, z. nb. ao. Prof. —

DOZENTUR VERLIEHEN: Dr. med. habil. Wolfgang 
Quensel f. Physiol. an d. Univ. Heidelberg. — Dr. phil. nat. 
habil. Werner Kern f. organ. Chemie u. Kolloidchemie in 
Freiburg im Br. — Dr. med. habil. Alex Frhr. v. Danckel- 
mann, Berlin, f. Chirurgie u. Orthop. —

GESTORBEN: Prof. Dr. E. Waetzmann, Breslau, im 
Alter von 56 Jahren. —• D. em. o. Prof. Puchner, Landw., 
München (T. H.). — Generaloberarzt a. D. Prof. Ernst Graf, 
Düsseldorf, Med. Akad. —

VERSCHIEDENES: D. Kgl. Niederländ. Geograph. Ge- 
sellsch. ernannte z. Ehrenmitgl.: Prof. A. Defant, Berlin, 
Prof. Jovan Soelch, Wien. — D. Gynäkol. Prof. Franz Daeis, 
Gent, wurde z. Ehrendoktor d. Univ. Köln ernannt. — 
Prof. Dr. G. Rasch, o. Hon.-Prof. d. Univ. Heidelberg, 
Mitgl. d. Heidelb. Akad. d. Wiss., Ehrenbürger d. T. H. 
Karlsruhe, feierte s. 75. Geburtst. — D. Flückiger-Medaille 
wurde Prof. Dr. Rusby von d. Columbia-University, New 
York, verliehen.



Mein Reisetagebuch. Von Knud R a s in u s s e n. 
Ueber das grönländische Inlandeis zum Peary­
land. Eingeleitet und übertragen von Aenne 
Schmücker. 10 Bilder, 1 Karte.
S. Fischer Verlag, Berlin 1938. Kart. M 5.50, geb. 
M 6.50.

Karte von Nordostgrönland, Blatt Claveringöya, 
Jordan Hill u. Geographical Society-Öya. Mit 
einem Geleitwort von Prof. Dr.-Ing. Otto 
L a c in a n n.
Selbstverlag von Norges Svalbard-og Ishavs-Under- 
sökelser, Oslo. Druck von Justus Perthes, Gotha 1937.

Knud Rasmussens Reisetagebuch der Ersten Thule-Expedi­
tion 1912 ist mehr als dieser Name sagt: Eine Saga von 
selbstgewählten großen Aufgaben und Gefahren, von Hunger 
und Ueberfluß, von Enttäuschungen und glorreichen Ent­
deckungen. So fühlten und sangen es schon die alten Wikin­
ger, Knuds Vorfahren, die Entdecker Islands, Grönlands und 
Nordamerikas vor 1000 Jahren, und ebenso unbekümmert 
warfen sie das Leben in die Waagschale für große und neue 
Erlebnisse. Hier ist nordisches Wesen reinster Prägung!

Zum ersten Male erhalten wir durch die Herausgeberin, 
die Geographin Aenne Schmücker, als Einleitung des Buches 
eine Lebensbeschreibung des zu früh verstorbenen großen 
dänischen Forschers, in dem sich bekanntlich mit weit über­
wiegendem altnordischem Erbgut auch grönländisches Blut 
vereinigt findet. — Das Buch bringt im übrigen wesentliche 
Befunde zu der neuerdings wieder durch Dr. Lauge Koch 
auf Grund seines Nordgrönlandfluges erörterten Hypothese 
des Peary-Kanals, der Pearyland von Nordgrönland trennen 
sollte.

Das zweite Werk ist das Ergebnis einer streng wissen­
schaftlichen norwegisch-deutschen Zusammenarbeit bei der 
Luftvermessung einiger von Norwegen besonders erforschter 
Teile Nordostgrönlands. Wissenschaftlicher Leiter war der 
Verfasser des Geleitwortes, Professor der Photogrammetrie 
an der T. H. Berlin, auf norwegischer Seite der bekannte 
Arktisforscher Dozent Adolf Hoel, Leiter des herausgebenden 
Instituts. Die Karten bilden eine wertvolle Ergänzung der 
seit etwa 100 Jahren von Dänemark unter Mitwirkung 
anderer Nationen betriebenen wissenschaftlichen Erforschung 
Ostgrönlands (daran beteiligten sich auch Deutsche, u. a. die 
Expedition mit „Germania“ und „Hansa“ unter Koldewey 
1869—70, und A. Wegener als Teilnehmer zweier dänischer 
Expeditionen 1906—08 und 1912—13). In Anbetracht der 
Unzulänglichkeit der Ostgrönlandküste seien die Freunde 
der arktischen Natur auf die in dem Werke enthaltenen, teil­
weise überwältigend schönen Luftaufnahmen der nordost­
grönländischen Küste besonders hingewiesen.

Dr. Georgi

Die älteste Erzgewinnung im nordisch-germani­
schen Lehenskreis. Von W. Witter. Bd. 1: 
Die Ausbeulung der mitteldeutschen Erzlager­
stätten in der frühen Metallzeit, mit einem 
Beitrag von Dr. W. Hülle. Mannusbiicherei 
Bd. 60.
Verlag C. Kabitzsch, Leipzig 1938. M 18.—, geb. 
M 19.50.

Daß die Vorgeschichtswissenschaft durch naturwissen­
schaftliche Untersuchungsmethoden eine wesentliche Erwei­
terung ihrer Kenntnisse erfahren kann, dafür bietet das an­
gezeigte Buch einen ausgezeichneten Beweis. W. Witter 
konnte durch spektral-analytische Untersuchung der ältesten 
Kupferfunde Mitteldeutschlands den Nachweis führen, daß 

die in diesem Gebiet vorhandenen Erze zu einer autochtho­
nen Metallurgie den Anstoß gegeben haben. Damit wurde die 
alte Lehrmeinung erschüttert, daß die ältesten mitteldeut­
schen Metallfunde Importware »eien, und daß auch die Kup­
fer- und Zinnerze eingeführt werden mußten, wenn auch 
ein einheimisches Bronzehandwerk durch die zahlreichen 
Funde von Gußformen gesichert war. Die Arbeit Witters 
gliedert sich in drei Hauptabschnitte. Werden im ersten Teil 
die Entwicklungsstufen der Metallurgie des Kupfers be­
handelt, so bringt der zweite Teil eine eingehende Schilde­
rung der Kupfererzvorkommen in Mitteldeutschland, mit dem 
Ergebnis, daß sowohl gediegenes Kupfer, als auch oxydische 
und geschwefelte Kupfererze hier besonders noch vor dein 
intensiven mittelalterlichen Bergbaubetrieb in so reichem 
Maße vorhanden waren, daß nicht nur der Eigenbedarf vom 
Neolithikum an gedeckt wurde, sondern noch mit der Aus­
fuhr von Kupfer und später von Bronze gerechnet werden 
kann. Im dritten Teil wird die chemische Zusammensetzung 
von mehr als 500 Gegenständen aus Kupfer und Bronze aus 
der frühesten Metallzeit behandelt. Die auf die vorgeschicht­
lichen Metallfunde angewandte spektral-analytische Unter­
suchungsmethode erlaubte dabei für einen erheblichen Teil 
der Funde den Herstellungsnachweis des Rohstoffes aus den 
verschiedenen mitteldeutschen Erzvorkommen. W. Hülle 
bringt in einem Anhang die erste Anwendung dieser über­
raschenden Feststellungen für die kulturgeschichtliche Be­
deutung der Steinzeitkulturen Mitteldeutschlands.

Dr. V. Toepfer

Physik fiir Studierende an Technischen Hoch­
schulen und Universitäten. Von Ingenieur Dr. 
Paul Wessel, herausgegeben von Dr. V. 
Riederer von Paar.
Verlag von Ernst Reinhardt in München. Geb. M 4.90.

Schon die äußere Einteilung des Buches: Grundriß der 
Physik, kurzes Repetitorium und Formelsammlung, Prü­
fungsfragen und Antworten, Tabellen und Zahlenwerte, läßt 
erkennen, daß der Hauptzweck des Werkes in einer 
Examenserleichterung für Physikstudierende gesehen wird. 
Allerdings wird, wie auch von dem Autor im Vorwort her­
vorgehoben ist, das Buch nur den Studierenden der ersten 
Semester wesentlich Neues bringen. Es kann aber darüber 
hinaus wegen des umfangreichen Tabellen- und Zahlen­
materials am Schluß des Werkes auch älteren Semestern 
als Nachschlagewerk von Bedeutung sein. Die Darstellung 
ist leicht verständlich. Jeder Umschaulcser, der sein physi­
kalisches Wissen einer schnellen Prüfung unterziehen will, 
wird es nicht bereuen, das Buch von Wessel zur Hand ge* 
nominell zu haben. Wer jedoch tiefer in die einzelnen 
Zweige der Physik eindringen will und frei von Examens­
nöten ist, wählt lieber ein anderes Physikbuch.

Dr. Fahlenbrach

Sur les untres inondes. Lucien R u <1 a u x , Direc- 
teur de l’Observatoire de Donville (Manche). 
313 gravures, 73 planches en noir, 20 plancheß 
en couleurs. Fol., VI et 220 p.
Librairie Larousse, Paris (VI E) 13 ä 21, Rue Mont- 
parnasse, et Boulevard Raspail, 114.

Dieses in französischer Sprache geschriebene Buch 
eine allgemeinverständlich geschriebene Darstellung der Be- 
schaffenheit und des Bewegungsvorganges der WeltkÖrper- 
familie unseres Sonnensystems.

Von den Anschauungen der alten Völker bis zu den 
durch den Hochstand der modernen Optik erzielten Ergeb­
nissen der neuesten Beobachtungen und daraus gezogenen 
Schlüssen, werden die Wunder des Baues dieses „Kleinen 
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himmlischen Archipels“ — wie es der Verfasser nennt — 
m Wort, vornehmlich aber in hervorragender bildlicher Dar­
stellung, dem Leser und Beschauer vor Augen geführt. Der 
Hauptwert des prächtigen Werkes liegt in seinen Illustra­
tionen, die geradezu vorbildlich sind. Nicht bloß die Far­
bentafeln, nein, auch fast jedes der nach Photographien und 
von Hand von Künstlern hergestellten einfarbigen Bilder, 
verdiente hinter Glas und Rahmen, als Wandschmuck, Ver­
wendung zu finden.

Am Schlüsse finden sich allgemeine Betrachtungen über 
die Möglichkeit des Vorhandenseins von Leben auf der 
Oberfläche der anderen Familienmitglieder (außer der Erde) 
unseres Sonnensystems vor und kurze Andeutungen über 
Systeme anderer Art, als es das ist, in dessen Bestand wir, 
auf der Erde, leben.

Ein vorzüglicher Astronom, ausgezeichnete Künstler und 
nicht zuletzt ein hervorragender Verlag, haben hier den ge­
bildeten Interessenten aller Kreise ein Werk zur Verfügung 
gestellt, welches in jeder Hinsicht auf das wärmste emp­
fohlen werden kann. Es ist eine ganz besonders hervor- 
ragende Erscheinung und verdient uneingeschränktes Lob.

Dr. Dr. Rudolf Pozdena

Velhagen und Kinsings neuer Wirtschaftsatlas. — 
Herausgegeben von Dr. Alfred T h o r a n.
Verlag von Velhagen und Kiasing, Bielefeld und Leipzig. 
M 3.60.

Dieser neue Wirtschaftsatlas bietet eine Menge von 
wissenswertem. Neben den üblichen Plänen über Bevölke- 
rungsdichte, Verkehrswege und Wirtschaftskarten finden 
Wlr ins einzelne gehende Angaben über die Boden- 
erzeugnisse und den Arbeitsraum und -einsatz im Reiche 
Adolf Hitlers. Sehr lehrreich und in diesem Umfang wohl 
bäum bekannt sind die zahlreichen Handelskarten Wclt- 
bandcl, Ausfuhr und Einfuhr des Deutschen Reiches (allein 
12 Karten). Der letzte Teil zeigt die gleichen Angaben für 
außerdeutsche Länder und gestattet einen eindringlichen 
Oeberblick über die Grundlagen der Weltwirtschaft. Für 
Jeden am wirtschaftlichen Geschehen Interessierten bietet 
^er Atlas eine große Hilfe und sollte auch in Schulen weit­
gehend Verwendung finden. — Einige kleine Fehler, die bei 
einer Neuauflage leicht beseitigt werden könnten: Bei der 
”Öodennutzung im Deutschen Reich“ fehlt die Erklärung für

Arienheller
(Weltbekanntes Mineralwasser |

die braun eingetragenen Flächen. Auf der Karte über „die 
deutschen Kohlenlager und Erdölvorkommen“ sind die Braun­
kohlenvorkommen in Oberbayern nicht berücksichtigt. Auch 
sollten in einzelnen Fällen (vgl. z. B. „Die Gebiete der 
Landwirtschaft und Industrie“) nicht solch grelle Farben 
wie dieses Rot und Grün nebeneinander verwendet werden.

Svend Fletirons Tierbiicher,'
die ohnehin schon in Deutschland einen großen Freun­
deskreis besitzen, werden jetzt durch den Verlag Eugen 
Diederichs in Jena in verschiedenen Ausgaben ver­
breitet.
Flax Acdilius, das bunte Leben eines Schäferhundes, 
zeigt in Beispiel und Gegenbeispiel, wie nur der die 
Gaben eines Tieres voll ausschöpfen kann, der es ver­
steht und auf seine Eigenheiten eingeht.
Schnipps Fidelius Adelzahn, der streitbare Dackel, 
wurde schon vor Jahren in der „Umschau“ angezeigt. 
Seine Geschichte liegt nun in einer vollständigen und 
dabei billigen Volksausgabe vor.
Die Brandgänse sind in die neuen 10 Bände der „Deut­
schen Reihe“ aufgenommen worden.

Prof. Dr. Loeser

Das Buch der Makina. Von Dr. W. Kross.
Verlag von Wilhelm Knapp, Halle (Saale). M 4.50, geb. 
M 5.80.

Ueber ein Vierteljahrhundert hat sich die Makina dank 
ihrer zuverlässigen, präzisen Konstruktion, gestützt auf die 
Vorzüge des mittleren Aufnahmeformats, in jeder Hinsicht 
bewährt. Ihre Verwendungsmöglichkeit hat sich im Laufe 
dieser Zeit stetig erweitert, die Zahl ihrer Freunde ist damit 
gestiegen. Ihnen wird dieses Buch durch seine systematische 
Darstellung aller Gebiete der Makinaphotographie in Ver­
bindung mit den zahlreichen mustergültigen Bildbcispielen 
ein zuverlässiger Führer und Berater bei ihrer Arbeit sein.

Gustav Müller

Tüc S^aci-
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Die entsprechenden Hersteller sind bei der Scbriftleitung zu erfragen. Wir verweisen auch auf unseren Anzeigenteil.

55. Neuartige Wunschübermittelung 
in Krankenhäusern.

Zum Herbeirufen des Bedienungspersonals in Kranken­
häusern verwendet man seit vielen Jahren Lichtrufanlagen, 
die zwar eine bedeutende Verbesserung gegenüber Klingel­
anlagen darstellen, aber doch noch keine Ideallösung be­
deuten. Die Krankenschwester verwendet nämlich mehr als 
die Hälfte ihrer Arbeitszeit auf das Zurücklegen von Wegen. 
Um an Wegen einzusparen und gleichzeitig den Wunsch des 
Kranken schneller zu erfüllen, wurde der „Wunschruf“ ent­
wickelt. Beobachtungen der Krankcnhausfachleutc haben er­
geben, daß im Höchstfall 10 Wünsche laut werden, zu deren 
Erfüllung irgendwelche Gegenstände in das Krankenzimmer 
gebracht werden müssen. Man setzt ferner voraus, daß die 
Schwester bei verschiedenen Wünschen, z. B. Essen oder 
Trinken, genau weiß, was sie jedem Kranken ihres Pflege- 
Bezirkes reichen darf. — Der Kranke erhält einen Wunsch­
wähler für 10 Stellungen, auf dem die einzelnen Wünsche 
leicht verständlich durch Symbole gekennzeichnet sind. Diese 
Bezeichnungen werden auswechselbar kreisförmig angeord­
net. Im Mittelpunkt des Kreises befindet sich eine 
allen Wünschen gemeinsame Kuftaste. Als Anzeigegerät dient 
in der Teeküche eine Lampentafel. Sie enthält nur 
Signallampen entsprechend der Zahl der angeschlossencn 
Zimmer, und Wunschlampen entsprechend der Zahl der 
Wünsche. Die übliche Ausführung wird also vielleicht aus 
30 Zimmerlampen und 10 Wunschlampen bestehen, wobei zu 
den Wunschlampen noch je ein Relais und eine Abfragetaste 
gehören. Die Abdecklinsen der Wunschlampen erhalten 
durchscheinende Beschriftung oder Symbole, entsprechend 
den Wünschen. Will der Kranke nun einen Wunsch der 
Gruppe B äußern, so stellt er den Dreharm des Wunsch­
wählers auf das entsprechende Symbol ein und drückt die 
Ruftaste. In der Teeküche leuchtet daraufhin die Wunsch­
lampe auf, gleichzeitig wird auch die normale Lichtrufanlage 
in Betrieb gesetzt. Befindet sich die Schwester in der Tee­
küche, so erfährt sie z. B.: „Es wünscht jemand zu essen.“ 
Ein Druck auf die Fragetaste, die unter der Wunschlampe 
angebracht ist, bringt die entsprechende Zimmerlampe zum 
Aufleuchten. Da die Schwester die Kranken kennt, kann sic 
sofort die passende Speise mitnehmen. Wenn von mehreren 
Zimmern gleichzeitig gerufen wird, leuchten alle die ver­
schiedenen Wunschlampen auf; wurde von zwei Zimmern aus 
der gleiche Wunsch geäußert, so leuchten beim Abfragen 
dieses Wunsches beide Zimmersignallampen auf. Irgend­
welche Irrtümer entstehen nicht. Die Verbindung zwischen 
Wunschruf und Lichtruf, wie sie in den entwickelten Ge­
räten vorliegt, bringt erheblichen Vorteil mit sich. Wenn 
nämlich der Wunschruf eines Kranken die Schwester nicht 
in der Teeküche, sondern in einem Krankenzimmer erreicht, 
das dem rufenden Zimmer näher liegt als die Teeküche, so 
kann sich die Schwester, die ja an der leuchtenden Zimmer­
lampe erkennt, woher der Ruf gekommen ist, unmittelbar zu 
dem rufenden Kranken begehen, ohne erst in der Teeküche 
den Wunsch zu erfragen. Als Aufmerksamkeitszeichen bleibt 
trotzdem in der Teeküche die Signallampe, z. B. „Fern­
sprecher“ brennen und erinnert die Schwester bei der Rück­
kehr in die Teeküche an diesen Wunsch. Wenn sie jetzt die 
zugeordnete Abfragetaste betätigt, so leuchtet bei dem be­
reits erfüllten Wunsch eine Zimmerlampe nicht mehr auf, 
und die Schwester erkennt, daß der Ruf bereits erledigt 
wurde. Andererseits besteht die Möglichkeit, daß die Schwe­
ster in der Teeküche abgefragt hat und jetzt aus irgend­
welchen Gründen den Weg ins Krankenzimmer vergißt. In 
diesem Fall bleibt die gewöhnliche Lichtrufanlage, die nur 

im Krankenzimmer selbst abgeslellt werden kann, in Betrieb 
und bietet Gewähr dafür, daß der Ruf des Kranken nicht 
vergessen wird. Bei der Gestaltung des Wunschwählers war 
zu beachten, daß er von Kranken zu bedienen ist, denen in 
vielen Fällen umständliche oder krafterfordernde Handgriff« 
nicht zugemutet werden können. Es wurde daher ein leicht 
zu bedienender Drehwähler verwendet, der in ein birnen­
ähnliches Gehäuse eingebaut ist. Dieses Gerät kann sowohl 
auf dem Nachttisch aufgestellt als auch auf das Bett gelegt 
werden. Die bei der Beschaffung einer Wunschrufanlage zu 
machenden höheren Aufwendungen werden bei weitem wett­
gemacht durch die verringerten Betriebskosten. E. S.

56. Neue Kunststoff-DiibeL
Der abgebildete Kunststoff-Dübel kann 

wohl als Profilspreizdübel bezeichnet wer­
den, da die auf dem Bild ersichtliche Profil- 
Formgebung eine Spreizwirkung erzielt. Als 
besonderer Vorteil dieses Dübels sei auf 
die glatte Innenwandung hingewiesen. Da 
sich in die Kunststoffhülle die Schraube 
leicht eindrehen läßt, ist ein vorgeschnitte­
nes Gewinde überflüssig und gleichzeitig 
die Verwendung einer Dübelgröße für 
5—6 verschiedene Schraubengrößen möglich. 

Die starken Außenkanten der Vorsprünge verhindern, daß 
der Dübel der Drehung der Schraube folgt. Die Handhabung 
der neuen unzerbrechlichen und gegen Feuchtigkeit wider­
standsfähigen Dübel ist einfach: Man bohrt ein Loch, das 
der Länge und dem Durchmesser des Dübels (ohne Profil!) 
entspricht, setzt den Spreiz-Dübel mit einigen Hammer­
schlägen ein und befestigt den Gegenstand, indem man die 
Schraube eindreht.

57. Der Notizblock als Armband.
Eine ausgefallene, aber sicher in manchen Situationen 

willkommene Neuerung: Ein kleiner Notizblock mit einem 
Armband. Auf dem Motorrad, wenn man gerade schön „ver- 
packt“ ist und sich unterwegs einige Daten oder Ortschaften 
aufschreiben will, beim Besuch einer Messe, wenn man in 
aller Hast durch die Ausstellungsräume eilt, bei wissen­
schaftlichen Beobachtungen im Freien, bei denen man nicht 
ständig einen Block in der Hand halten will, in solchen 
Fällen wird man diese Neuheit begrüßen. Der Notizblock ist 
auswechselbar, durch einen Ueberschlagdeckel wird er vor 
Feuchtigkeit oder neugierigen Blicken geschützt. Benutzte 
Notizblätter werden in einer Tasche des Ueberschlagdeckels 
aufbewahrt.

Berichtigung:
Europas Auswanderungsriickgang und seine Folgen, 
von Dr. J. v. Leers, ist im Verlag F. Enke, Stuttgart, zuni 
Preis von M 3.—• erschienen, nicht bei J. F. Steinkopf (vgB 
Heft 31, S. 709).

Das nächste Heft enthält ti. a.: Dr. O. Wachter, Das 
Fasten als Heilmethode. — 0. Pennenkamp, Neues von der 
Zellwolle. — Das Elektronenmikroskop. — Dr. Friesen, 
Hcißwasserbehandlung von Saatgut.

Schluß des redaktionellen Teiles.

Verantwortlich fiir den reduktioneilen Teil: Prof. Dr. Rudolf Loea^r. 
Frankfurt a. M., Stellvertr.: Dr. Hartwig Drcidenstein, Frankfurt a.
fiir den Anzeigenteil: Carl Leyendecker, Frankfurt a. M. — DA. IL ’b 
über 11 300. — PI. 6. — Druck: H. L. Brünners Druckerei (Inhaber 
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